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Vorwort 
 
Das Bemühen um die Erstellung einer Kulturgeschichte des Bezirkes Deutschlands-
berg hatte zwar gute Resultate ergeben, aber auch die Erkenntnis, dass eines der 
gesetzten Ziele, nämlich die Wurzeln des Kulturlebens zu erfassen, über das Schrift-
tum nicht möglich war. Bis auf Dokumente und Berichte über Adelsgeschlechter, Kir-
chenerrichtungen und geographische Benennungen sowie einige wenige Mitteilun-
gen über Ereignisse, endet das in den Archiven auffindbare Schrifttum durchwegs an 
der Schwelle zum 17. Jahrhundert. Hinweise auf frühere Kultur konnten sich somit 
nur aus archäologischen Befunden, über alte religiöse Stätten und Flursymbole, dem 
bäuerlichen Brauchtum und hauptsächlich aus Sagen und Mythen ergeben. Um Wis-
sen über frühes Kulturgeschehen zu erlangen, machte ich mich daher an das Erkun-
den diesbezüglicher Quellen und solcher, die noch im Verborgenen schlummerten. 
Das wurde schließlich zu einem aufregenden Gang durch eine Welt voller überra-
schender Merkwürdigkeiten, der mehr als zwei Jahrzehnte währen sollte.  
     Es war ein eigenartiges Erlebnis, als ich anlässlich einer „Kult-Wanderung“ beim 
vulgo Haselbauern in der Fresen plötzlich und erstmals vor aufgerichteten, menhirar-
tigen Steinen mit durchgebohrten Löchern stand. Eigenartig wie die Steine erschie-
nen mir auch die sonstigen Verhältnisse: die mit Felsformationen durchsetzte Land-
schaft, die uralten Bäume, das Gehöft und selbst der dort einsam lebende Bauer. 
Zusammen mit einer Sage von märchenhaften Waldfrauen, die in einer nahen Höhle 
gewohnt haben sollen, bot das Ganze eine Erscheinung, die nicht nur aus der sons-
tigen Umgebung, sondern auch aus der gegenwärtigen Zeit ganz entrückt erschien. 
Mein Interesse war damit geweckt, ich suchte und las was ich über geschichtliche 
und kultische Verhältnisse sowie an Sagen und Mythen aus der Südweststeiermark 
in Erfahrung bringen konnte. Dazu durchstreifte ich aufmerksam die Landschaft und 
besonders die in den überlieferten Berichten und Erzählungen erwähnten Plätze, um 
noch Spuren von kultischer Bedeutung zu finden und sie zu erschließen. 
     Darüber sind viele Jahre vergangen. Alle verfügbaren schriftlichen Quellen wur-
den gesammelt und ausgewertet, bei vielen Menschen Auskünfte eingeholt und al-
lein und mit interessierten Freunden unzählige Ausgänge unternommen. Zu histo-
risch gesicherten Feststellungen, aus archäologischen Befunden und den Aussagen 
von zahlreiche Sagen und Mythen gesellten sich Erzählungen, charakteristische Be-
nennungen von Bergen, Hügeln und Gewässern, vor allem aber Funde von steiner-
nen und anderen Zeugnissen in der Natur. In so manchen Fällen schienen sich Be-
zeichnungen, Sagen, Situierungen und noch in den Wäldern vorgefundene Objekte 
zu ergänzen und zusätzliche wichtige Indizien zu einer Überlieferung zu bilden, die 
weit in vergangene Zeiten zurückreicht. Das Ergebnis vermittelt nicht nur einen tiefen 
geschichtlichen Rückblick, sondern auch einen erweiterten Einblick in ein erstaunli-
ches, von merkwürdigen Gestalten und Begebenheiten geprägtes Kulturgeschehen 
einer sonst wohl schon ganz versunkenen Vergangenheit. 
 
Die Steiermark gilt als eines der Alpenländer mit einem sehr reichen Mythenbestand. 
Über gespenstisch schaurige, aber auch drollige Sagen hat sich besonders im Ko-
ralmgebiet eine üppig wuchernde Fabelwelt gebildet und erhalten. Zu solchen für die 
gesamte steirische Überlieferung typischen Formen und mythischen Gestalten, fan-
den sich hier noch weitere, die sonst nur selten wo vorkommen. Dazu bestehen mit 
eigenartigen Felsformen, Steinsetzungen und besonderen Plätzen beziehungsvolle 
Stätten, die als Schauplätze einstiger mythischer Geschehnisse gelten können. Dar-
über hinaus zeugen hallstatt-, kelten- und römerzeitliche Hügelgräber sowie eigenar-
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tig situierte Kirchen, Kapellen und Flursymbole von einer weit zurückreichenden Tra-
dition im kultisch-religiösen Leben. Manche der Objekte finden sich auf besonders 
markanten Plätzen und stehen vermutlich anstelle heidnischer Heiligtümer oder 
sonstiger uralter Kultstätten. Ähnliches gilt für mündlich noch überlieferte Teufels- 
und Hexenplätze und die in den darauf bezogenen Sagen vorkommenden Gestalten. 
     Während die meisten Sagen Vorstellungen über kultisches Geschehen von der 
karantanischen Zeit an vermitteln, weisen Mythen in ihrer Symbolik wesentlich weiter 
zurück. Dabei ist erkennbar, wie sich unsere Vorfahren die Natur von belebenden 
Kräften durchwirkt vorstellten, die sich auch im mythischen Geschehen äußerten. 
Wenn in stürmischen Nächten merkwürdige Laute aus den Wäldern zu hören waren, 
vermeinte man, dass gespenstische Wesen durch die Luft fuhren, wenn es blitzte, 
donnerte und hagelte, vermutete man gewalttätige Dämonen am Werk. Berge und 
Felsformen stellte man sich von Riesen errichtet vor, und man meinte, dass sie im 
Inneren von Zwergen und anderen Geschöpfen bewohnt seien. Steinofen, Erdhü-
geln, Höhlen dienten Waldfrauen und -mandln, Wassertümpfe und Sümpfe Nixen 
oder Wassermännern als Wirkstätten. Manche Örtlichkeiten schienen von elfenhaf-
ten Geschöpfen geschaffen und deshalb so lieblich zu sein, andere, düstere Orte, 
wähnte man von Dämonen oder den Seelen Verstorbener bewohnt. Darüber hinaus 
bewegten die Gestirne, die Sonne, besonders aber der Mond im Wandel über den 
Himmel und in seinen merkwürdigen Veränderungen die mythischen Vorstellungen. 
     Man glaubte an die Hölle als eine Anderswelt, wo die Menschenseelen ihre Zeit 
bis zu einer möglichen Wiederkehr auf Erden oder die Umwandlung in höhere We-
sen verbringen würden. Man glaubte an Feen und Elfen, deren Lebenskraft an Bäu-
me, Steine oder das Wasser gebunden war. Auch manche alte Bäume erschienen 
als unsterbliche Wesen und gelangten, wie die Plätze worauf sie standen, zur Heilig-
keit. Die Verehrung solcher Bäume, Orte und Steine geschah noch bis in die Neuzeit 
hinein, ebenso die kultische Nutzung von Wasser und Feuer. Lichter und Flammen 
im Zusammenhang mit anderen mythischen Erscheinungen galten als Geister 
Verstorbener, die noch keine Seeligkeit erreichen konnten. Das Wirken unsichtbarer 
Kräfte wurde als magisch empfunden, wobei man überzeugt war, durch Magie vieles 
bewegen zu können und dabei unergründbaren Kräften und Mächten ausgesetzt sei. 
Alles im kultischen Gebrauch stehende schien mit Energie geladen, heilige Stätten, 
worauf offensichtlich besondere Kräfte aus der Erde einwirkten, schienen zu stimulie-
ren, Fähigkeiten zu verstärken und Phänomene hervorzurufen. Man orientierte sich 
auch an gewöhnlichen Naturerscheinungen und Zeichen am Himmel sowie am Ver-
halten von Tieren und dem Gedeihen mancher Gewächse. 
 
Die an keine festen Zeiten, Formen und Werte gebundene Thematik, machte es nicht 
leicht, die Arbeit übersichtlich zu gestalten, doch habe ich wenigstens versucht, eine 
mir sinnvoll erscheinende Ordnung herzustellen. Darnach findet sich nach einem ge-
schichtlichen Überblick und einer allgemein gehaltenen Darstellung der mythischen 
Gegebenheiten im karantanisch-ostnorischen Bereich, der eigentliche Hauptteil mit 
den kultischen Verhältnissen in der Südweststeiermark. Dabei habe ich mich fast 
ausschließlich nur auf Mythen und Sagen einschließlich der dabei vorkommenden 
Gestalten, Orte, Namen, Objekte und Begebenheiten aus diesem Gebiet gestützt. 
Die konstruierte, inhaltlich und zeitlich dargestellte Abfolge der mythischen Entwick-
lung mag zwar hypothetisch erscheinen, sie hat sich aber aus gewissen Zusammen-
hängen so ergeben. Ausschlaggebend hierfür waren das Auftreten und der Wandel 
bestimmter Formen und Typen in den Sagen, ein Vorgang der bis hin zur Erstarrung 
in der Überlieferung weiter gewirkt hat. Als historisches Volksgut finden sich manche 
der Elemente noch in Schriften und in der Brauchtumspflege der Gegenwart. 
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Während ich mich bei der Aufzeichnung der Frühgeschichte vorzüglich auf histori-
sche Abhandlungen anerkannter steirischer Historiker beziehen konnte, bildeten die 
überlieferten Motive der Sagen und Mythen die Basis zur Darstellung der mythischen 
Verhältnisse. Die Sagen entstammen durchwegs den zitierten Druckwerken über die 
Weststeiermark, alten Tageszeitungen und Periodika sowie Handschriften aus den 
Beständen der Landesbibliothek, dem Landesarchiv, dem steirischen Diözesanarchiv 
und dem Volkskundemuseum, alle in Graz. Weitere Quellen bildeten die mündlichen 
Mitteilungen älterer Personen, Bildnisse, soweit sie sich als Darstellungen mystischer 
Begebenheiten in Kirchen, Kapellen und auf anderen Objekten befinden, sowie Illust-
rationen in literarischen Werken. Einen besonderen Bezug zum Thema haben die 
eingefügten Bilder, die durchwegs von solchen in den Mythen und Sagen angespro-
chenen Orten stammen. Indem die dargestellten Örtlichkeiten und Objekte manch-
mal Spuren kultischer Nutzung aufweisen und sich auch auf durch Rutengänge fest-
gestellten „energetischen“ Zonen befinden, scheinen sie in ihren Funktionen ein zu-
sätzliches Indiz über ein frühes Kultgeschehen im Koralmgebiet zu geben. 
     Mythen und Sagen stellen keine Beweise für historisches Kulturgeschehen dar. 
Die gewonnenen Aussagen sind nicht ohne weiteres erkennbar, sondern liegen 
sinngemäß eher in der Tiefe verborgen. Ähnliches gilt für Hinweise auf bestimmte 
Geschehnisse, namentliche Bezeichnungen und optische Präsentationen, wie sie 
manche der Bilder bieten. Wenn aber Befunde mehrmals auf bestimmte Orte oder 
Begebenheiten hinweisen und sich damit Indizien ergeben, so darf daraus wohl ein 
Schluss gezogen werden. Nicht selten verweisen eine Sage, ein bezeichnender Na-
me, ein noch vorfindbares Flursymbol oder andere Gegebenheiten auf einen be-
stimmten Platz und wiederholen sich derartige Hinweise an ähnlich beschaffenen 
Orten. Die Fülle von Sagen, Mythen, Legenden und Symbole ist erstaunlich groß und 
erstreckt sich über mehrere Landschaftsbereiche, besonders die der Bergwelt.  
 
Wenn zwar in die vorliegende Arbeit auch so manche Erkenntnisse von Historikern, 
Ethnologen, Archäologen, Etymologen u. a. berücksichtigt und einbezogen sind, so 
erfüllt sich deshalb kein Anspruch auf eine wissenschaftliche Abhandlung. Zu 
schwankend ist der Boden, aus dem Mythen, Sagen und sonstige überlieferte kulti-
sche Geschehnisse entsprossen sind. Dennoch glaube ich, dass sich aus den vorge-
fundenen Aufzeichnungen und mündlichen Mitteilungen sowie auch noch aus ge-
genwärtigen Erscheinungen mythischer Art, so manche Erkenntnisse in Bezug auf 
frühes kulturgeschichtliches Geschehen ziehen lassen. In diesem Sinne hoffe ich, 
dass diese Aufzeichnungen einschließlich der Beurteilungen einen konstruktiven Bei-
trag zur frühen Kulturgeschichte der Südweststeiermark vermitteln und die geneigte 
Leserschaft auch sonst noch ein Interesse daran finden möge. 
     Diese Arbeit hätte nicht entstehen können, wenn mir nicht von verschiedensten 
Seiten her aktive Mithilfe zuteil geworden wäre. Besonders die aufmerksamen Blicke 
bei „Merkwürdigkeiten“ und ein erhellendes Gehör für „Ungewöhnliches“ waren mir 
eine wichtige Unterstützung. Damit sei abschließend allen denen Dank gesagt, die 
mich bei der Schatz-Suche in der „Anderswelt“ der Mythen und Sagen, im Finden der 
entsprechenden schriftlichen und mündlichen Quellen sowie bei unzähligen Ausgän-
gen dazu in die Landschaft begleitet und mit Rat und Tat unterstützt haben. 
 
 
 
 

Herbert Kriegl im Mai 2012 
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Mythos und Kult als Orientierung 
 
Gleich den anderen Wesen verlief das Leben unsere Vorfahren stets in einem direk-
ten Verhältnis zu ihrer Umwelt. In enger Verbindung zur Natur bezogen sie daraus 
alles was ihre materielle Existenz sicherte. Aus diesem Verhältnis heraus gestaltete 
sich auch ihre geistige und ethische Orientierung. Im Bestehen zwischen den auf-
bauenden und zerstörenden Naturkräften, stellten sich die Menschen eine von über-
natürlichen Mächten gefügte Ordnung vor, der sie auf Gnade und Ungnade ausgelie-
fert waren. Unter den Mächten, die dahinter zu stehen und das Geschehen in der 
Natur nach Belieben zu lenken schienen, vermutete man sowohl kosmische als auch 
animalisch-dämonische Wesen, die im Verlaufe der Zeit personifiziert wurden. Um 
sich vor verderblichen Einflüssen zu schützen und aus förderlichen Kräften Nutzen 
zu ziehen, versuchten die Menschen bald auf die Wesen Einfluss zu nehmen und sie 
nach ihren Vorstellungen zu lenken. Dies geschah über Magie mit entsprechenden 
sakralen Riten. Das sich wandelnde kultische Streben verbanden die archaischen 
Menschen schließlich mit dem Bestehen in ihrer Umwelt als Ganzes. Das förderte sie 
als geistige Geschöpfe und trug wesentlich zu ihrer weiteren Entwicklung bei. 
     Die Gesamtheit der religiösen Vorstellungen einschließlich der kultischen Vorgän-
ge womit unsere Vorfahren ihr Leben ausgestalteten, wird Mythologie genannt. Es ist 
eine kulturelle Realität von metaphysischem Charakter, die sich in vielen, einander 
ergänzenden Perspektiven erörtern und interpretieren lässt. Damit wird versucht, die 
archaische Welt und die darin wirkende Gesetzmäßigkeit über ein Muster zu erklä-
ren. Mythen weißen symbolisch auf die heilige Zeit der Ursprünge zurück, auf eine 
ewige Wiederkehr stets desselben, aber auch auf ein imaginäres Dasein in einem 
Zeitalter der Fülle und Glückseligkeit in einer märchenhaften Anderswelt. Die Mytho-
logie ist kein geschichtlicher Tatsachenbericht und auch kein Hinweis auf idealisierte 
Lebensformen, bezeugt aber psychische Realitäten als Projektionen menschlicher 
Erfahrungen, Ängste und Hoffnungen. Mythen bieten dazu eine Erklärung über die 
Auffassung, dass die Natur aus einer gestaltenden Substanz hervorgegangen sei, 
die sich laufend bewegt und in unterschiedlichen Formen wandelt. In den Sagen fin-
det sich auch eine Sammlung mündlich überlieferter Erscheinungen und Begeben-
heiten, die in enger Beziehung zur sozialen Ordnung der Menschen stehen. 
     Die Welt der Mythologie zeigt sich voller geheimnisvoller Schönheiten, wo sich 
eigentümliche, göttliche Wesen offenbaren und für Bezauberung sorgen. Doch sie 
hat, wie manche der Gestalten bezeugen, auch ihre zweite, dunkle Seite. Dem licht-
voll Heilen steht mit Bedrohung, Grauen, Tod und sonstigen Übeln untrennbar ver-
bunden das Unheimliche gegenüber. Damit stellt die Mythologie das nötige Gleich-
gewicht in den Erscheinungen der Natur her. Der gleiche mächtige Geist, der eben 
noch das Paradies auf Erden versprach, erzürnte im Handumdrehen und ließ sich 
nur noch durch Opfer versöhnen. Trotz des Gegensatzes banden sich die mythi-
schen Kräfte fest in das religiöse System der Menschen ein. Es durfte nicht gestört 
werden, da sonst die Verhältnisse zu schwanken begannen. Familiäre Entzweiun-
gen, aber auch Katastrophen wie Unwetter, Seuchen, Hungersnöte und Kriege konn-
ten die Folge sein. Unaufhörlich schien die Natur bemüht, diesen Zustand aufrecht 
zu erhalten, im Wiederholen des stets Gleichen, aber auch im Erfinden von Neuem. 
Noch bis in das Mittelalter hinein schienen die Naturkräfte mythische Erscheinungen 
vorzustellen, die segensreich wirken, sich aber als unheimliche Willkürmächte plötz-
lich auch austoben konnten. Die Mythologie präsentierte sich somit als ein lebendi-
ges Wesen, zugleich heimelig und anziehend, jedoch auch fremd und abweisend.  
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Mythen stellen Abbilder archaischer Lebensformen aus der menschlichen Frühge-
schichte dar, sie gelten als Ur-Erfahrungen in symbolischer Verkleidung. Den Vorfah-
ren waren sie ein Vehikel, um sich geistig den Weg durch ihr Leben zu bahnen. Über 
mythisches Bewusstsein versuchten sie sich die Vorgänge, besonders um Frucht-
barkeit, Geburt und Tod zu erklären und zu gestalten. Eine verbindliche mythische 
Sprache und sakrale Kulte bildeten das Regulativ. Mythen und Sagen vermittelten 
den archaischen Menschen auch die transzendente Welt der Götter und Ahnen und 
ließ sie die Zusammenhänge im kosmischen Geschehen erfassen. Mythisches Emp-
finden und Kulte begleiteten alle Vorgänge im Leben und stellten dabei das ganze 
Dasein unter heiligende Gesetze. Damit fand sich ein erklärendes Model für das Zu-
sammenwirken möglichst aller Kräfte, es formte eine eigene Kultur, welche den 
Strukturen der archaischen Gesellschaft als Erbe untrennbar verbunden war. Das 
mythische Denken bildete dazu einen Raster, ein verbindliches Netzwerk, durch wel-
ches die Menschen ihre Umwelt als erfassbar, zugänglich und ansprechbar betrach-
teten, und sich auch darnach verhielten. 
     Während mythische Gestalten und Riten, als von erdachten Gottheiten verfügt, 
von allen Anfang an bestanden, bildeten sich Kult und Religion erst aus den größe-
ren Gemeinschaften heraus. Sakramentaler Ritus galt als die Verwirklichung göttli-
chen Handelns und sollte alle Lebensvorgänge durchdringen und durchheiligen, über 
Formgebung führten Kult und Riten schließlich zu einer systematischen Religions-
ausübung. Indem sich das Mythische mit Kulten und Gestalten verband, welche Zu-
wanderer herbeiführten, unterlag es ständig auch einem Wandel. Die landschaftli-
chen Gegebenheiten schufen schließlich ihre vielsagenden bunten Formen und Ty-
pen, wie sie sich in den Sagen und Erzählungen ausdrücken. Das Alter von Sagen 
und Erzählungen ist wenig relevant, auch nicht ob Motive fremden religiösen oder 
nationalen Gegebenheiten entstammten, oder spätere Sinngebung sie um andere 
Formen oder Dichtung erfüllte. Wesentlich blieben Auslese, Annahme und Funktion, 
welche die nun Motive spielten. Weil sie auf eine zugrunde liegende Einheit und 
Ordnung fußten, standen sie weiterhin in tiefer Beziehung zueinander. Die dazuge-
hörigen Kulte prägten sich rasch aus und entfalteten ihre Wirkung.  
     Jede Form von Mythologie erstreckt sich über mehrere zeitliche Ebenen, bedeutet 
ein Heraustreten aus der profanen Zeit und hat entsprechende Qualität. Daran än-
derte auch der Wechsel religiöser Vorstellungen wenig. Wie im Heidentum Mythen 
die Grundlagen für das kultische Leben boten, so später im Christentum die Evange-
lien und Legenden. Idem sich zu den Heiligen der katholischen Kirche die dämoni-
schen Wesen und Kulte einer scheinbar versunkenen Religion mit einflochten, blie-
ben auch heidnische Formen neben christlichen Glaubensvorstellungen bestehen. 
     Fast unausgesetzt bewegen sich auch die gegenwärtigen Menschen im Kraftfeld 
der Mythologie, viele sind überzeugt davon, durch magisches Denken und Handeln 
so manche Vorgänge im Leben mit beeinflussen zu können. Mythische Gestalten 
bilden dabei psychische Realitäten, bzw. Projektionen menschlicher Erfahrungen und 
Ängste. Als solche sind sie Geschöpfe der Menschen, welche sie nach ihren Vorstel-
lungen formen und ihre moralischen Instanzen auf sie übertragen. Als „Archetypen 
der Seelenlandschaft“ sind somit Sagen und Mythen und ihre Gestalten ein Spiegel-
bild der jeweiligen Glaubensvorstellungen und Mentalität der Bevölkerung.1 
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Zur historischen Frühgeschichte der Südweststeierma rk 
 
Vom Neolithikum bis in die Zeit der Kelten 
 
Mit dem Ende der letzten Eiszeit  vor etwa 8000 Jahren, vollzog sich in Europa ein 
durchgreifender Wandel. Gebiete die bisher vom Eis bedeckt waren, begannen sich 
zu begrünen und Leben anzulocken. Auch der Südostalpenraum, der mit günstigen 
klimatischen Verhältnissen bald gute Existenzbedingungen bot, wurde nun besiedelt. 
Die durchwegs aus dem Südosten des eurasischen Erdteils zuziehenden Menschen 
waren vorwiegend Nomaden, die hier von der Jagd und dem Sammeln von Wald-
früchten lebten. Erste konkrete Befunde über die ständige Anwesenheit von Men-
schen in der Südweststeiermark liegen aus der Jungsteinzeit, dem Neolithikum , vor. 
Die Nomaden durchstreiften die vegetations- und wildreichen Gebiete schon bis hin-
auf in die Bergregionen und wohnten dabei in Höhlen und unter Felsvorsprüngen, wo  

 
Felsunterstand am Rosenkogelweg 

sie so manche Spuren hinterließen. Gesicherte Hinweise auf eine ständige Anwe-
senheit von Menschen finden sich dann ab der sogenannten Kupferzeit , der Zeit von 
etwa 4000 bis 2300 vor Christi, von wo an zumindest das Hügelgebiet im Koralmbe-
reich bereits besiedelt erscheint. Neben der Jagd- und Sammeltätigkeit wurden in 
guten Landschaftslagen Ackerbau und Viehzucht betrieben. Zu Werkzeugen noch 
aus Stein, stellte man bereits auch solche aus Kupfer und Gefäße aus Ton her. Als 
Behausungen für die in Sippen lebende Bevölkerung dienten vorwiegend Wohngru-
ben, über welche man aus Zweigen geflochtene zeltartige Laubhütten aufrichtete. 
     Eine ausgedehnte Wanderbewegung indoeuropäischer Völker aus dem eurasi-
schen Osten führte bald Zuwanderer herbei. Dort wo die Gegend zum Bleiben und 
zur Nutzung einlud, wurde der Wald gerodet und Siedlungsareale geschaffen. Mit der 
Verbesserung von Ackerbau und Viehzucht und dem Gebrauch von Kupfer als 
Werkstoff zur Herstellung von besseren Werkzeugen, vollzog sich ein Daseinswan-
del, der die Lebensformen entscheidend beeinflusste. Die nunmehrige Sesshaftigkeit 
mit Aufteilung von Bewirtschaftungsflächen und Arbeit unter familiär gebundene Sip-
pen, bedingte die Errichtung fester Wohngelegenheiten und eine organisierte Ver-
sorgung der Siedler durch eine entsprechende Nutzung von Wald, Acker- und Wei-



 9 

deland. Dazu entwickelte sich ein erstes, über geordnetem Rechts- und Gemeinsinn 
mit Besitzrechten und Befugnissen, und von sinnlichen Empfindungen beeinflusstes, 
auch schon durch lokale Gesellschaften getragenes Kulturleben. 
     Die Südweststeiermark zählte mit ihren günstigen natürlichen und klimatischen 
Voraussetzungen zu den ältesten bekannt gewordenen Siedlungsräumen des Ostal-
penraumes. Vorzüglich am Wildoner Buchkogel sowie auf einigen anderen Plätzen 
im Bereich des mittleren Murtales entstanden schon sehr früh Siedlungen mit Sippen 
von jeweils bis zu fünfzig Bewohnern. Mit der Bronzezeit , die ab ca. 2300 vor Christi 
währte, schloss sich eine neue, von unterschiedlichen Fortschritten geprägte Epoche 
an. Begünstigt durch ein wärmer werdendes Klima, wuchs die Bevölkerung in den  

1.  
Höhle im „Soriroaofen“ in Mausegg 

Ostalpenländern weiter an. Die Ansiedlungen mit einer dauerhaften Besetzung grö-
ßerer Bodenareale finden sich vorwiegend auf Hügel- und niederen Bergkuppen. 
Einzelne Siedlungen begannen sich nun auch in tieferen Lagen zu bilden, dort wo 
Wassermangel herrschte, breiteten sich diese bis hin an die Ufer von Flüssen und 
Bächen aus. Die Ausweitung der Wirtschaftsformen führte bald zu einer intensiveren 
Landwirtschaft, dazu bildete die Keramik- und Bronzeherstellung einschließlich der 
Weiterverarbeitung bereits einen wichtigen Erwerbszweig. Damit entstanden in die-
ser Zeit auch neue gesellschaftliche Schichtungen und Kultvorstellungen.2 
 
Benannt nach den Leichenverbrennungen und Bestattungen in Urnen, setzte mit der 
Urnenfelderzeit die nächste Kulturepoche ein, die von 1250 vor Christi an währte. 
Die Metallverhütung sowie das vermehrte Betreiben von Ackerbau und Tierzucht zur 
Existenzsicherung, erforderte nun ein beständiges Verweilen an gleichen Siedlungs-
plätzen und bewirkte deren Anwachsen. Aus Verteidigungsgründen scheint man 
dann die Wohnplätze in besser beschützbare, zumeist höhere Lagen verlegt zu ha-
ben. Als wahrscheinliche Feinde für die Siedler kamen fremde nomadisierende 
Stämme in Betracht, welche auf Raub von Getreide und Vieh aus waren. In der spä-
ten Urnenfelderzeit, die bis ca. 800 vor Christi dauerte, mehrten sich die Siedlungs-
plätze und Wirtschaftsflächen wieder in allen Bereichen. Ackerbau, Viehzucht und 
die Jagd bildeten weiterhin die Lebensgrundlage. Vorzüglich in den Hügelbereichen 
und an den Berglehnen des Ostalpenrandes entstand in Folge ein dauerhaft besetz-
tes, teilweise befestigtes Siedlungsnetz. Die Suche nach Erzen, Salz u. a. ließ die 
Menschen auch schon die höheren Berge und die Gräben einzelner Alpentäler er-
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schließen. Mit der Verwertung gefundener Bodenschätze zur Metallgewinnung und 
anderer Produkte aus den Bergwäldern, intensivierten sich Handwerk und Handel.  
     Das kultische Geschehen dieser Zeit charakterisiert sich vorwiegend über die 
Verbrennung von Toten und deren Beisetzung In Urnen. Als Träger dieser Epoche 
und der anschließenden Eisen-  oder Hallstattzeit  dürfte ein Volk gelten, welches 
vermutlich aus dem Süden zugewandert war und bei Homer im 9. Jahrhundert und 
noch bei Herodot im 5. Jahrhundert vor Christus als „Enetoi“, und von den Römern 
als „Veneti“ oder „Illyri“ bezeichnet wurde.3 Diese indogermanischen Siedler hinter-
ließen im Ostalpenraum markante Spuren. In den an Erzen und anderen Rohstoffen 
reichen Gebieten bildeten sich erste wirtschaftliche Zentren. Im Vordergrund standen 
die Salz-, Bronze- und Eisengewinnung mit Erzeugung von Gegenständen aus Me-
tall, und die Produktion von Keramiken. Dazu bestand in den fruchtbaren südlicheren 
Regionen eine vielschichtige Landwirtschaft mit Ackerbau und vorzüglicher Tier-
zucht, welche die Bergbau- und Produktionszentren mitversorgte.  
     Wie schon die Vorbevölkerung, lebten die Veneter  bzw. Illyrer  vorzüglich in Hö-
hensiedlungen, aber auch auf geschützten Terrassen an Seen und Flüssen. Mit Jä-
gern, Bauern, Bergknappen, Handwerkern, Soldaten, Kaufleuten und einem beherr-
schenden Adel, bestanden schon ausgeprägte Gesellschaftsbereiche mit einer ent-
sprechenden Kulturpflege. Bis etwa 500 vor Christi erfolgte auf günstig gelegenen 
Flächen eine weitere Ausweitung von Siedlungen. Zahlreiche Hügelgräberkolonien,  

 
Hallstattzeitliche Hügelgräber am Burgstallkogel bei Klein-Klein 

die sich hauptsächlich in den Tal- und Hügellandschaften des Südostalpenraumes 
finden, bezeugen, dass das Gebiet in dieser Zeit bereits sehr stark bevölkert war.4  
     Von Einflüssen aus dem Osten und dem Mittelmeerraum mitgeprägt, entwickelte 
sich eine sozial und politisch eigenständige Lebens- und Kulturform.5 So bildete sich 
zu den Siedlungen in der Landschaft, auf dem Burgstallkogel im mittleren Sulmtal 
um 800 vor Christi ein fürstliches und religiöses Zentrum von großer Bedeutung. Die 
Verarbeitung von kupfer- und eisenhältigen Erzen sowie die Nutzung des reichlich 
vorhandenen Lehms zur Töpferei, ergaben eine förmliche Industrie mit speziellen 
Handwerken und einem Handel, der vom Mittelmeer bis an die Nordsee reichte. In 
freier Handarbeit hergestellte Keramiken und die Bestattung der zumeist verbrannten 
Toten in Tumuli, waren charakteristisch für die Kultur. Die unter bedeutendem Ar-
beitsaufwand aufgeschütteten, teilweise sehr großen Grabhügeln, und die Beigaben 
von Schmuck und Wertsachen bezeugen die Pietät dieses Volkes, das die Verstor-
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benen so würdig beisetzte und ihnen damit alle Achtung zollte. Eine charakteristische 
Merkwürdigkeit bildeten die Liebesgaben für die Toten in Anteilen der Leichenmähler 
und als kultische Besonderheit, die Mitgabe von Haselnüssen.6 Infolge Übergriffe 
nachbarlicher aber auch nomadisierender Völker aus der Weite des Ostens, machten 
sich zum Ausklang dieser Epoche dezentralisierende Einflüsse und Rückbildungen 
bemerkbar. Wallburgartig befestigte Höhensiedlungen und verlassene Orte in den 
Hügelgebieten dokumentieren nun die permanenten Bedrohungen. 
 
Die sogenannte Hallstattkultur währte von ca. 800 bis um 450 vor Christi. Ab dieser 
Zeit tritt mit den Kelten  ein Volk mit anderen Kulturformen im Ostalpenraum in Er-
scheinung.7 Dieses Volk, das vermutlich bereits zuvor in die Alpenraum zugezogen 
war und wahrscheinlich schon die Kultur im Osthallstattkreis mitgeprägt hat, besie-
delte weite Teile Mittel- und Westeuropas. Den Kelten war es offenbar gelungen, sich 
mit der Vorbevölkerung zu verbinden und ihnen, obwohl ihr Bevölkerungsanteil ver-
mutlich in Minderheit blieb, ohne größere Umstände ihr politisches System aufzunö-
tigen. Die Kelten wurden als groß gewachsene kräftige Gestalten mit rötlichblonden 
Haaren, blauen Augen und weißer Körperhaut, sowie von starkem Durchsetzungs-
vermögen geschildert. Sie betrieben ebenfalls Ackerbau und Viehzucht, dazu ver-
schiedene Handwerke und den Handel bis über den südostalpinen Bereich hinaus. 
Wenigstens gelegentlich bestimmten auch Raubzüge und Plünderungen bei anderen 
Völkern die Existenzform der keltischen Völker mit. Trotz dieser Erscheinungen bilde-
ten sich einheitliche Wirtschafts- und Lebensformen aus und führten zu einer ent-
sprechenden kulturellen Entwicklung. Alle Kelten verbanden eine gemeinsame Reli-
gion, Sprache und kultische Gegebenheiten. Sonst aber bildeten sie ein sich immer 
wieder verschiebendes Mosaik autonomer Stämme, welches sich über ihre ganzen 
Siedlungsgebiete in großen Teilen Europas erstreckte. 
     Unter kräftiger Ausdehnung ihres Einflusses, behaupteten sich die, von einer 
Kriegsaristokratie geführten Kelten immer mehr als beherrschende Volksgruppe. Die 
umfassende Durchdringung und Keltisierung  des Südostalpenraumes geschah zwi-
schen 350 und 300 vor Christi. Überbevölkerung scheint zwischendurch zu inneren 
Spannungen geführt zu haben, Kampf- und Zerstörungsspuren mit Verödung man-
cher Landschaftsteile lassen auch auf Konflikte untereinander schließen. Die Kelten 
unterhielten kein stehendes Heer, sondern stellten nach Stämmen und Sippen ge-
gliederte Truppen, wozu bei Bedrohungen die waffenfähigen Männer herbeigerufen 
wurden. In Kämpfen ersetzten sie eine zumeist fehlende Disziplin durch blindwüdige 
Angriffslust. Da die Kelten an die Unsterblichkeit der Seele glaubten, kannten sie 
keine Todesangst und widerstanden ihren Gegnern bis zum Äußersten. Indem sie 
Besiegte enthaupteten, Schädelkulte betrieben und Menschenopfer brachten, waren 
sie sehr gefürchtet. Keltische Krieger unternahmen weiterhin kriegerische Züge, in 
einem organisierten Beutezug kamen sie im Jahre 387 vor Christi bis nach Rom. Sie 
zogen auch in Richtung Balkan und Griechenland und gelangten bis in das kleinasia-
tische Anatolien, wo sie 275 vor Christi sogar als Siedler zu finden waren. Zuhause 
erforderten Bedrängnisse von außen indessen eine ständige Verteidigungsbereit-
schaft, nach feindlichen Einfällen auch Rückzüge in befestigte Areale.  
     Wenn es auch nie zu einer nationalen Einigung aller Kelten kam, so bildeten sie 
trotz aller Turbulenzen mit Wanderungen und militärischen Auseinandersetzungen 
doch für mehrere Jahrhunderte eine gewisse Einheit. Zu einem starken Behaup-
tungswillen, waren es hauptsächlich die Sprache und die mythische Verbundenheit 
mit der Natur, was die sonst in anarchischen Verhältnissen lebenden verschiedenen 
Stämme verband. Gemeinsame Kulte und Kultstätten gaben den Stammesverbän-
den in der sogenannten „La-Tene-Kultur“ 8 auch einen inneren Zusammenhang. 
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Von späteren Geschichtsschreibern wurden die Kelten als ein bedeutendes Volk be-
zeichnet, welches im Bereich der Ostalpen in einigen wenigen größerer Zentren, 
sonst in geschlossenen Dörfern in den Hügelgebieten auf klimatisch günstig gelege-
nen Plätzen in lockeren Weilern in Sippengemeinschaften siedelte. Ihre Baulichkei-
ten entsprachen durchwegs den noch bis ins 19. Jahrhundert hinein errichteten Hau- 

 
Hausruine in Gressenberg bei Schwanberg 

fenhöfen, Keuschen und Hütten der Bauern. Zugerichtete Steine, Lehm, Holz und 
Stroh waren die Baumaterialien. Bevorzugte Wohnorte bildeten erhöhte Plätze auf 
sonnigen Berghängen und Hügelplateaus sowie an günstigen Flussübergängen, wo 
sich in angelegten Hainen und bei Felsformationen auch ihre Kultstätten befanden. 
Die Grabstätten für die Ahnen errichteten die Kelten in größeren und kleineren Grup-
pen möglichst in der Nähe ihrer Kultorte. Wie schon in den Jahrhunderten zuvor, 
prägten Impulse aus dem mediterranen Raum das wirtschaftliche und kulturelle Le-
ben mit und brachten dem südostalpinen Bereich so manche Blütezeit.  
 
Norikum und die römische Zeit 
 
In zunehmender Weise drängten die sich verändernden Verhältnisse die keltisch-
venetischen Stämme zu politischer Geschlossenheit. Mit dem „regnum Noricum “ 
entstand um 200 vor Christi ein erstes, organisch verwaltetes Staatsgebilde im Ost-
alpenraum. Im Jahre 186 bezeichnete der römische Autor Livius die ostalpinen Kel-
ten als „Noricer“, „ex auctoritate gentis“ bzw. „Galli Transalpini“. Als Hauptstamm sind 
die von einem Gremium „seniores“ geführten Noricer, und mit Cincibilus und Balanus 
zwei keltische Könige überliefert9. 170 vor Christi erscheint der Stamm der „Tauris-
ker“, welcher in den Regionen nördlich der Flüsse Save und Drau bis zu den nach 
ihnen benannten Tauern siedelte. Noricum wuchs nun zu einem großen Umfang 
heran und wurde eine respektable Macht. Der weniger von politisch als ideell ausge-
richteten Kräften dominierte Staat reichte über den nördlichen Alpenrand hinaus bis 
in das östliche Vorland. Nicht nur im inneralpinen Zentrum, sondern auch in einigen 
Bereichen an der Mur dürften sich bedeutende Siedlungen befunden haben10.  
     Da die „Norici“ offenbar weiter zu expandieren versuchten oder zumindest kriege-
rische Beutezüge in die südlichen Regionen unternahmen, wurden sie im Jahre 129 
vor Christi von den Römern in die Schranken gewiesen. Mit dem Erzabbau und der 
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Verarbeitung von Eisen sowie einer bedeutenden Pferdezucht, bekam Noricum für 
das römische Imperium eine größere Bedeutung; im wirtschaftlichen Interesse beider 
Völker ergaben sich daher bald freundschaftliche Beziehungen.  
     Zum Lebensunterhalt betrieben die keltischen Noriker weiterhin eine intensive 
Landwirtschaft, darunter auch schon Obstbaumkultur. Zu den Pferden züchtete man 
Rinder- und Schafe einschließlich anderer Haustiere. In den Dörfern wurden Leder, 
Leinen und Wolle kunstvoll verarbeitet und damit auch die Römer versorgt. Letztere 
schätzen insbesondere die in der Metallverhütung aus dem „ferrum Noricum“  ge-
schmiedeten Waffen. Auch Kupfer- Gold- und Silbererz wurden gewonnen und ver-
arbeitet. Zur technisch hoch entwickelten Bronze- und Eisenverarbeitung blühten 
weitere Wirtschaftszweige auf, Gießereien, Schmieden, Zimmermannstätigkeit, Ke-
ramik und Webereien lassen an ein fast schon fabriksmäßig organisiertes Gewerbe 
denken. Dazu handelte der norische Adel mit Rohstoffen und Fertigprodukten ver-
schiedenster Arten. Mit einem ausgezeichneten Loden, den Bronze- und Eisenwaren 
sowie dem Handel mit Rindern, Pferden und dem kostbaren Salz machte man gute 
Geschäfte. In ihren Produktionszentren stellten die Noriker bald auch eigene Münzen 
und kunstvoll geformte Schmuckstücke aus Edelmetall her, womit die keltische Kultur 
besondere Ausdrucksformen fand. Doch wirkte in manchen Gebieten der Südostal-
pen immer auch noch der hallstattzeitliche Einfluss weiter. Als eine Tradition blieb 
sehr lange eine eigentümliche händische Keramikproduktion erhalten, ehe auf der 
Töpferscheibe neue Gefäßformen hergestellt wurden. 
     Die keltonorische Volksgemeinschaft bestand aus mehreren Stämmen, die den 
größten Teil des Ostalpenraumes besiedelten. Mit den benachbarten Römern be-
wahrte man Frieden, musste sich aber im Osten und Norden gegen Eindringlinge 
wehren, welche in Raubzügen unvermutet Siedlungen überfielen. Im Jahre 113 vor 
Christi fand ein Einfall germanischer Kimbern mit Belagerung der Stadt Noreia und 
einem Sieg über die römischen Legionen statt. Derartige Bedrohungen nötigten zur 
ständigen Wehrbereitschaft mit rascher Rekrutierung vor zu erwartenden Überfällen.  

 
Erdwallanlage im Johngraben bei Rassach 

Eine Reihe von Höhensiedlungen und Wallburganlagen auf Berghängen dürften in 
dieser Zeit errichtet worden sein. Im Tal- und Hügelland wurden die Niederlassungen 
wiederholt gewechselt, in Höhenlagen verlegt und diese wehrhaft mit Dornengeha-
gen, Wällen und Palisaden umgeben. Die umliegenden Urwälder boten in Konfliktzei- 
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ten als Hinterland ein günstiges Rückzugsgebiet. Schutzsuchende Menschen nah-
men jetzt auch dort Rodungen vor, errichteten einfache Wohngelegenheiten und be-
wirtschafteten die zerstreut liegenden Flächen. Einbrüche durch raubende Horden 
geschahen zwar immer wieder, doch blieben die meisten Weiler und besonders die 
Einzelngehöfte davon verschont. Im Wesentlichen schien die folgende Zeit vom wirt-
schaftlichen Fortschritt und Wohlstand geprägt, und daher gut gewesen zu sein.  
     Obwohl sich, mit Ausnahme vieler Hügelgräber und einiger Erdwallanlagen, kaum 
noch baulichen Spuren finden, gibt es auf Grund zahlreicher archäologischen Funde 
Nachweise für eine intensive keltisch-norische Besiedelung des Ostalpenrandes und 
damit auch der späteren Steiermark. Über eine bestimmte Stammeszugehörigkeit 
der Bewohner und die Beziehungen untereinander ist nur wenig bekannt. Im nori-
schen Raum dürfte aber eine einheitliche, vermutlich keltische Sprache gesprochen 
worden sein. Als einer der Volksstämme im ostnorischen Bereich sind die „Taurisci“  
genannt, dazu noch die in den Tälern östlich, nördlich und südlich der Tauern leben-
den Latobiker, Boier und Karner. Illyrium im Süden und Pannonien im Osten waren 
benachbarte Regionen, bestimmte territoriale Grenzen gab es aber nicht. Unter nori-
scher Führung festigten sich um die Mitte des ersten Jahrhunderts die politischen 
Verhältnisse im Südostalpenraum und machten Norikum zu einem mächtigen Reich.  

 
Hausruine in Mitteregg bei Bad Gams 

Die wirtschaftlichen Beziehungen und wohl auch die sich abzeichnende Bedrohung 
aus dem germanischen Norden, was eine ständige Verteidigungsbereitschaft erfor-
derte, ergaben schließlich ein näheres Zusammenrücken von Norikern und Römern, 
was schließlich in eine Art von Bundesgenossenschaft mündete. 
     Immer mehr gerieten nun die Noriker unter den Einfluss der Römer , schließlich 
mussten sie sich der überlegenen Macht des alles beherrschenden römischen Rei-
ches ganz beugen. Auf Grund der römischen Okkupation, der sie keinen Widerstand 
entgegensetzten, verloren sie ihre politische, wirtschaftliche und auch kulturelle Un-
abhängigkeit. Im Jahre 15 vor Christi wurde das ganze Gebiet bis an die Donau als 
„Regnum Noricum“  eine römische Provinz, verwaltet von einem kaiserlichen Proku-
rator mit Sitz in der norischen Stadt Virunum. Die nachmalige Südweststeiermark 
gehörte nun zu Ostnorikum mit der Mur als Grenze gegen Panonien. Während sa-
genhafte Grenzorte wie Viana und eine größere Stadt Muorela an der Kainach bzw. 
der Mur11, offenbar durch Überflutungen zugrunde gingen, errichteten die Römer am 
Zusammenfluss von Mur und Sulm um 70 nach Christi das nach dem Flavier-Kaiser 
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Vespasian benannte Municipium Flavia Solva . Mit dieser Stadt im Gebiet der La-
tobiker erhielt der östliche Teil Norikums ein eigenes Verwaltungs- und Kulturzent-
rum. 
     Von sonstigen, „Oppida“ genannten größeren Orten ist hier nichts bekannt ge-
worden, doch bestanden im ganzen Voralpengebiet kleinere und mittlere Ansiedlun-
gen mit einem relativ hohen Bevölkerungsanteil. Diese befanden sich durchwegs an 
Stelle noch heute bestehender Orte, welche somit schon uraltes Siedlungsland sind. 
Über das Sulmtal zwischen Gleinstätten und St. Peter erzählen Sagen von einer 
Stadt namens „Zulpium“, die sich einst im Bereich von St. Martin befunden haben 
soll, ferner von einem Mithras-Tempel auf dem nahen Taborkogel sowie einem römi-
schen Kastell, worin angeblich ein mächtiger Schlossherr residierte. Unter den 
Äckern bei Bergla sollen sich noch große Schätze befinden, desgleichen in versun-
kenen Schlössern in Sümpfen an den Füssen Sulm und Laßnitz.12  
     Als wesentlicher Fortschritt bildeten sich im Zuge der Romanisierung  vielfältigere 
Wirtschaftsformen aus und mehrte sich der Handel über weitere Distanzen. Dazu 
wurden kaufmännische Regulative wie römisches Geld eingeführt und auch im Vor-
land des Koralmgebietes gewöhnliche Wege zu befahrbaren Straßen ausgebaut. Die 
vermutlich wichtige Straße über den Radlpass durch das Saggau- und Sulmtal, die 
Flavia Solva über das Drautal mit Inner-Norikum verband, hieß Via Karintica  oder 
„Karmaierstraße“13. Eine andere Straße führte vom Murübergang bei Wildon entlang 
des Kainachtales über das Aibl und den Herzogberg in Richtung oberes Murtal, eine 
weitere Straße zog vom Sulmtal über die Brendl und den Jauksattel nach Unterkärn-
ten. In gewissen Wegabständen befanden sich Stützpunkte mit Wasserstellen und 
Weideflächen für die Tiere sowie Quartier- und Versorgungsorte für die Menschen.  

 
Felsunterstand an einem alten Koralmübergang bei St. Anna in der Fresen 

Durchwegs auf den Rücken entlang der Wasserscheiden führten noch weitere Kar-
ren- und mehrere Saumwege über die Koralm und ermöglichten zusätzliche Verbin-
dungen zu den inneralpinen Regionen im norischen Kernland. Während sich gleich-
zeitig Siedlungen und einzelne Gehöfte entlang der Wege kontinuierlich über die 
Bergsäume hinauf mehrten, lebten andere Menschen noch als Nomaden in einfa-
chen Unterständen. Einzelgänger schlugen sich wie die Wölfe durch das Land.  
     Zugezogene Römer und Legionsveteranen erbauten für ihre Familien in den 
Flusstälern von Kainach, Stainz, Laßnitz, Sulm und Saggau nun gut gefügte, gemau-
erte Häuser und statteten sie teils schon luxuriös aus. Dem Beispiel folgten bald 
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auch besser situierte einheimische Noriker, die ebenfalls Kalk- und Sandstein sowie 
auch Marmor herbeibringen ließen, um Unterkünfte und sakrale Stätten damit auszu-
statten. Von größeren aufwendigen Bauten ist nichts bekannt geworden, doch be-
fanden sich bei Siedlungen, an den Hauptwegen und auf landschaftlich schön gele-
genen und energievollen Plätzen sakrale Gebäude verbunden mit Grabstätten. 
 
Veränderte Wirtschaftsverhältnisse  brachten es mit sich, dass die Siedler ihre Ge-
höfte wieder mehr in Nähe der Flüsse verlegten, um dort die Vorteile ebener Lagen 
und des Wasserzuganges zu nutzten. Während in den Wäldern und höheren Lagen 
vereinzelte Weiler und Bauernhäuser verblieben, entstanden in den Flusstälern grö-
ßere, konzentriert angelegte dorfähnliche Siedlungen von bis zu sieben Gehöften. 
Auf günstig gelegenen Bodenarealen des Hügellandes schuf man ausgedehntere 
landwirtschaftliche Nutzflächen, die teilweise von römischen Gutshöfen aus bewirt-
schaftet wurden. Die Wirtschaftsformen blieben zwar ähnlich wie bisher, doch brach-
ten die Erweiterungen und ein fast schon gewerbsmäßiger Umsatz von Erzeugnis-
sen, der ganzen Gegend steigenden Wohlstand. Ein organisiertes Verkehrswesen 
sorgte für die Belieferung der römischen Legionen an den Grenzen und auch für die 
der größeren Städte, welche die Römer im Süden, Westen und Osten der Region 
nunmehr errichteten. Die gut verwaltete Provinz Norikum erreichte in dieser Zeit eine 
große Ausdehnung, die von den Alpenrändern im Süden bis an die Donau im Norden 
und bis hinein in die pannonische Tiefebene im Osten reichte. 

Das Römertum  beeinflusste nun das 
norische Volk immer stärker. Man 
sprach in der Regel zwar „ Venetisch“, 
was möglicherweise mit einer keltischen 
Sprache identisch war, doch die Roma-
nisierung machte das Latein zur wichti-
gen Sprache, die zumindest von gebil-
deten Norikern verstanden und gespro-
chen wurde. Die Religion der Noriker 
schien bisher von griechischer und rö-
mischer Vielgötterei frei gewesen zu 
sein; Sonne, Mond, Sterne und einige 
körperhafte Wesen wurden für Gotthei-
ten gehalten und angebetet. Mit der 
Empfänglichkeit für Fremdes, fügten 
sich der norischen „Veica Noricia“ bald 
auch römische Gottheiten bei. Als eine 
Göttin und zugleich weibliche Trinität 
spielte nun Isis-Noreia  eine wichtige 
Rolle. Ein Isis-Noreia-Tempel auf dem 
späteren Frauenberg bei Leibnitz bilde-
te das religiöse Zentrum Ostnori- 
kums.14 Inschriften beidseitig der Koralm 
weisen noch auf Gott Mars-Latobius  

              Römerstein in Deutschlandsberg                  hin, was auf eine Verehrung auch dies-
es Gottes schließen lässt. Zahlreiche römische Siedlungsreste, Gräber und Denkmä-
ler in unterschiedlichen Formen, dokumentieren die Kultur dieser Zeit. Die römischen 
Ausdrucksformen dürften die bäuerlichen Bereiche jedoch nur im geringen Umfang 
erreicht haben, und das ostnorische Gebiet daher kaum von einer durchdringenden 
Romanisierung betroffen gewesen sein. Beharrlich behaupteten sich dort weiterhin 
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die venetischen oder alpenillyrischen Lebensformen und wohl auch die Kultur. Im 
Zusammenhang damit blieben wohl auch die früheren archaischen Kulte erhalten. 
 
Wenn auch dem Ablauf der folgenden Jahrhunderte ein wechselhaftes Schicksal be-
schieden war, so sorgten doch Ruhe und Ordnung für wirtschaftliches Gedeihen. 
Dank des guten militärischen Schutzes durch die römischen Legionen an den Gren-
zen des Imperiums, erlebte das Hinterland eine friedliche Epoche  und damit die 
nachmalige Südweststeiermark eine bisher unerreichte Besiedelungsdichte. Die kel-
tisch-norischen Bauern, die es schon verstanden den Boden zu düngen, zogen gute 
Erträge aus den Feldern und der Viehzucht. Zudem erweiterten sie die landwirt-
schaftliche Nutzung um den Weinbau. Die Eigentümlichkeit der heimischen kelti-
schen Bevölkerung blieb weitgehend bestehen und bewahrte sich auch in Zukunft. 
Als eine kulturelle Überformung hielten jedoch lateinische Schrift und künstlerisches 
Streben Einzug und beeinflussten Importwaren aus dem Süden die Lebensart. An 
manchen Orten entstanden nun kunstvoll bearbeitete Grabsteine, Mosaike und Male-
reien, besonders Gefäße erhielten schöne Verzierungen. Es gab auch schon eine 
Kleidermode und dekorativen Schmuck für Frauen. Die Kulte, blieben zwar weiterhin 
der keltischen Tradition verbunden, allmählich fügten sich aber Praktiken der römi-
schen Religion ein, die mit der heimisch-norischen verschmolzen.15 
     Mit dem Einfall germanischer Markomannen und Quaden , ging ab 170 nach 
Christi die friedliche Epoche zu Ende. Die aus ihrer Heimat vertriebenen Germanen-
stämme durchzogen ganz Noricum und hinterließen neben Brandschatzungen weite-
re Verwüstungen. Auch Flavia Solva wurde zerstört. Kaiser Marc Aurel siedelte nun 
zumeist Hilfssoldaten verschiedenster Herkunft als Bauern an ihnen zugewiesenes 
Land an und sorgte so für eine Zuwanderung. Ackerbau, Viehzucht und Eisengewin-
nung gaben dem norischen Raum weiterhin die wesentlichsten Impulse. Um 300 
führte Kaiser Diokletian mit Privilegien in der Berufsausübung sowie standardisierter 
Verwaltung und Besteuerung ein neues Wirtschaftssystem ein. Dank der ebenfalls 
eingeführten Geldwirtschaft herrschte ein reger Handel, damit fanden sich hier nun 
Artikel und Gegenstände aus dem ganzen römischen Imperium. Die Zu- und Weiter-
lieferung von Kriegsmaterial aus den Waffenschmieden der norischen Bergbaugebie-
te sorgte ständig für Geschäftigkeit. Dazu mussten neue Straßen errichtet und erhal-
ten werden. Wichtiger Umschlagort für Waren aller Art war das wieder aufgebaute 
Flavia Solva, das im 4. Jahrhundert seine Blütezeit erlebte. Außer dass die Stadtbe-
wohner mit Lebensmittel zu beliefern waren, mag das von den wichtigen Verkehrs-
wegen abgelegene ostnorische Gebiet kaum von besonderen Anforderungen betrof-
fen gewesen sein. Doch verblieben Kontributionen, Rekrutierungen und die Versor-
gung römischer Legionäre, die hier vermutlich auch ihre Winterquartiere bezogen. 
     Zumindest für das alpine Noricum gab es eine längere Friedenszeit, die konstan-
tinsche Epoche brachte zudem kulturelle Neuerungen. Neben dem persischen Mit-
hraskult kam über römische Legionäre um 350 auch schon das Christentum  in das 
Land. Für eine Verbreitung im ostnorischen Gebiet fehlen allerdings die Belege. Eine 
Legende erzählt jedoch von den zwei Hirten Primus und Petrun, die auf der Posruck-
höhe oberhalb des Saggautales zu Hause waren. Als römische Legionäre in Klein-
asien und Rom hatten sie durch den Jüngling Pankratius das Christentum kennen 
gelernt. Über eine geschenkt erhaltene und als Erinnerung mitgebrachte Haarlocke 
des späteren Märtyrers, die sie in ihrer Heimat nun als Reliquie verehrten, sollen sich 
die Bewohner auf dem Posruck zum Christentum bekehrt haben. Einer Sage zufolge 
errichteten sie aus den Trümmern eines römischen Kastells oder anstelle eines heid-
nischen Heiligtums, ein Pongratz-Kirchlein als erstes christliches Heiligtum in der 
Südweststeiermark.16 
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Überbevölkerung, sowie Klimaschwankungen mit Missernten und Hungersnöten im 
Norden und Osten Europas, nötigten gegen Ende des 4. Jahrhunderts ganze Völker 
zum Abwandern in den Süden. Einer germanischen Heermacht war es gelungen, die 
Donaugrenze zu überschreiten und bis in das Gebiet der Alpen vorzudringen und 
römisches Territorium zu erobern. Diese Germanen wurden zwar zurückgewiesen, 
doch mit dem Herbeiströmen weiterer Stämme, darunter Vandalen und Goten, ereig-
neten sich weitere Kämpfe und Verwüstungen. Die Völkerwanderung , in deren Ver-
lauf Flavia Solva abermals zerstört wurde, setzte sich mit Gewalttätigkeiten und 
Plünderungen fort. Mit dem Ansturm der asiatischen Hunnen  strebte sie nach 435 
ihrem Höhepunkt zu.17 Die römischen Grenzen standen nun unter enormen Druck, 
wiederholt kam es zu Einfällen durch Germanenstämme und asiatische Nomaden.  
     Da das Fortkommen durch die Wälder mühselig, und bei den bäuerlichen Ansie-
delungen kaum eine Beute, nicht einmal Nahrung aufzutreiben war, dürften innernor-
ische Gebiete vor Raubzügen eher verschont geblieben sein. Fallweise vordringende 
Horden verzogen sich wahrscheinlich rasch wieder. Die bedrohte Bevölkerung 
schützte sich hinter Dornenverhauen, und wie sie es bei den befestigten römischen  

 
Teil einer alten Wehranlage in Kothvogel bei Stainz 

Legionärslagern sahen, durch provisorisch angelegte Wälle und Palisaden. Ganze 
Landstriche verödeten jedoch in dieser Zeit. Mit dem Rückgang der Bevölkerung 
setzte schließlich ein allgemeiner wirtschaftlicher und kultureller Verfall ein.  
     Die Kämpfe mit den schrecklichen Hunnen - die „Geißel Gottes“ genannt, erreich-
ten um 450 einen Höhepunkt, sie erschöpften sich zwar mit dem Tod König Attilas, 
doch nahmen Verwüstungen und Gräuel dennoch kein Ende. Über Pannonien erfolg-
ten weiterhin Einfälle, jetzt durch germanische Goten  und andere Volksstämme. 
Nach der Strategie der „verbrannten Erde“ trieben sie hier ihr gewaltsames Unwesen 
und sorgten ebenfalls für Verödungen weiter Landstriche. Das ständige Drängen und 
Verdrängen von Menschen hinterließ große Wirren und Unbestimmtheiten. Doch 
trotz aller bedrohlichen Offensiven fremder Völker und der damit verbundenen Um-
stände, blieb die übriggebliebene, im Wesentlichen noch immer keltisch dominierte 
Bevölkerung ihrem Volkstum, dem römischen Gemeinwesen und der romanisierten 
Kultur treu. Das ständige Eindringen raubender, brandschatzender und mordender 
Völkerscharen brachten Norikum aber allmählich doch zum wanken. Schließlich ver-
kümmerten die noch bestehende Agrarwirtschaft, das Handwerk und Verkehrswesen 
und letztlich auch jedes kulturelle Streben im ostalpinen Raum.  
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Zu guter Letzt begann der Wall an der Donau, der das Römerreich so lange ge-
schützt hatte, unter dem Druck der anstürmenden Volksscharen ganz zu zerreisen 
und die Provinz Norikum daraufhin ihre Einheit zu verlieren. Mit dem allgemeinen 
wirtschaftlichen und kulturellen Niedergang setzten sich die verbliebenen Reste der 
römischen Bevölkerung und auch die bisher noch als Besatzer hier weilenden ger-
manischen Langobarden  aus dem für sie unwirtlich gewordenem Land ab. Die ver-
schiedensten Völker, zumeist barbarischer Herkunft, streiften nun durch das Land, 
hauptsächlich dürften es Volksstämme wie Goten  und Franken  gewesen sein, die 
nun hier in Erscheinung traten. Ihrerseits bedrängt durch das asiatische Reitervolk 
der Awaren  zogen die Volksscharen aus der Gegend, die kaum noch Nahrung bot, 
bald in Richtung Süden und Westen weiter. Die verbliebenen heimischen Menschen 
flohen von ihren gefährdeten Ansitzen neuerlich in schwer zugängliche Tal- und Hö-
henlagen oder suchten Zuflucht in den Urwäldern des Koralmgebietes. Um 480 wur-
de die Donaugrenze von Rom ganz aufgegeben, im sich ausbreitenden Chaos ver-
sank bald daraufhin das römische Reich und damit auch Norikum.  
 
Das Fürstentum Karantanien 
 
Nach dem Verebben der großen Völkerflut hatten sich die Verhältnisse im Ostalpen-
raum grundlegend gewandelt, ganze Völkersstämme waren ein- und durchgewan-
dert, manche auch geblieben. Während es den Norikern im unheilvollen Getriebe 
nicht mehr gelang, neuerlich ihre Identität zu konstituieren, wurde das schwach ge-
wordene Binnennorikum um 530 von Franken besetzt. Nach deren Abzug setzten 
sich die aus dem Osten vordringenden Awaren fest und bildeten im pannonischen 
Raum ein bis an die Randgebiete der Ostalpen heranreichendes Reich. Mit den slo-
wenischen Wenden18 war ein weiteres Volk aus dem Osten bis weit in das innernori-
sche Gebiet hinein vorgedrungen und wurde ab 590 in einzelnen Stammesgruppen 
ansässig. Die Slowenen  oder Wenden  lebten zwar auf eigenen Sippengehöften, 
setzten aber gemeinsam mit der verbliebenen Bevölkerung das bäuerliche Wirt-
schaftsleben nach römischem Vorbild fort. Jederzeit mögliche Feindeinfälle nötigten 
jedoch zu ständiger Wehrbereitschaft, und ergab sich daher ein wirtschaftlicher Still-
stand. Die Bevölkerung des ehemals reichen Landes lebte bald nur noch von be-
scheidenem Ackerbau und von Wald- und Tierprodukten.  
     Das Mur- und Draugebiet einschließlich dem übrigen Alpenvorland war nun vor-
züglich vom Stamm der Slowenen besetzt. Im Jahre 595 findet sich mit „Vindelicien“, 
später „Karantanien“ 19

 genannt, ein staatenartiges Gebilde auf ehemals norischem 
Boden. Slawische und andere Volksgruppen waren offenbar zu einem Volk zusam-
mengewachsen. Das Land hatte sein Zentrum im nachmals kärntnerischen Zollfeld 
mit der Karnburg als Mittelpunkt, und wurde um 630 von einem König Samo regiert. 
Karantanien geriet nach Samos Tod zwar wieder im Zerfall, bildete sich aber neu und 
bestand ab 670 auf eigenständiger Rechtsgrundlage weiter. Während römische und 
germanische Gesellschaften auf einem Führer- und Gefolgschaftsprinzip beruhten, 
fußte das Slawentum auf demokratische Grundlagen , welche sogar das Erbrecht 
von Frauen kannten. Dieses System entsprach den wirtschaftlichen Lebensgrundla-
gen und Vorstellungen eines relativ offenen Lebens, das vermutlich von den Norikern 
übernommen wurde. Auch die Karantanen lebten vorwiegend auf Einzelhöfen oder 
verwandtschaftlich gebunden in kleinen Siedlungen, einer Form welche auch von 
den anderen Siedlern gepflogen wurde. In der Landaufteilung bildeten Weiden und 
Wälder gemeinsamen, Häuser und Gärten persönlichen Besitz, die Äcker wurden in 
entsprechenden Größenordnungen auf einige Jahre unter einzelnen Familien aufge-
teilt. Wie ihre Vorgänger, entwickelten die Karantanen viel Gespür für das Auffinden 
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von Bodenschätzen und waren geschickte Bearbeiter von Erzen und zudem gute 
Händler. Hatte sich im 6. Jahrhundert über gotische und fränkische Stämme bereits 
wieder das Christentum ausgebreitet gehabt, so setzte sich mit den Slawen erneut 
das Heidentum als eine stark mystisch betonte Religion durch. 
 
Die slawisch-slowenische Kolonisation Karantaniens erreichte um 700 ihre vermut-
lich größte Ausdehnung. Das Gebiet auch des transalpinen Bereiches muss dabei 
sehr gut besiedelt gewesen sein, denn im Gegensatz zu den inneralpinen Gegenden, 
nährte hier das milde Klima und die fruchtbaren Erde schon bei geringfügiger Boden-
fläche eine größere Familie. Als eine der Siedlungsformen in der Zeit des karantani-
schen Herzogs Tassilo, ist im Jahre 777 eine „decania clavorum“ erwähnt, die in der 
Regel mehrere Gehöfte umfasste und von einem „Zupan“ geführt wurde.19a Vorwie-
gend im transalpinen Bereich Karantaniens entstanden nun auch Siedlungen, die 
von slawischen Militärs mit ihren Familien, bzw. den ausgemusterten Militär-
Veteranen – „Hrvati“  oder Hervardi genannt – besetzt und bewirtschaftet wurden. 
Ihre Dörfer zählen zu den ältesten namentlich genannten Orten und bestehen unter 
Krotten-, Grotten-. Kraut- oder Kraubath-Bezeichnungen noch heute.19b  
     Die offenbar friedliche Entwicklung konnte sich nicht lange behaupten. Das Ver-
hältnis der slawischen Karantanen zu den im Norden und Süden benachbarten Bay-
ern und Langobarden schien zwar einigermaßen gut gewesen zu sein, doch weniger 
zu den Awaren im Osten, welche die karantanischen Bewohner immer wieder über-
fielen, ausraubten und zu unterjochen versuchten. Ständig kam es zu kriegerischen 
Auseinandersetzungen, dabei konnten die Awaren im Jahre 745 unter bayrischer 
Mithilfe besiegt werden. Dafür geriet Karantanien unter die Bevormundung der Bay-
ern. Nach Aufständen gegen dieses, sich offenbar als zu herrisch erweisende Volk, 
wurde das Land 788 schließlich dem Frankenreich  Karls des Großen einverleibt.  

Die bewaffnete Intervention der 
Franken machte Karantanien im 
weiteren Zuge der Ostexpansion 
anscheinend aber doch bayrisch 
und vermutlich auch christlich. Je-
doch wurden die Bayern nun durch 
die Franken beherrscht. Karantani- 
en bewahrte zwar seine politische 
Eigenständigkeit, aber weitere 
kriegerische Auseinandersetzung- 
en zur Unterjochung und Festi- 
gung der bayrisch-fränkischen 
Herrschaft belasteten das Volk. 
Ein neuerlicher Feldzug im Jahre 
791 gegen die Awaren, verdrängte 
dieses Volk schließlich weit in den 
Osten des pannonischen Raumes 
hinaus. Während manche Gebiete 
wegen des Krieges verödeten, 
kam es in den südostalpinen Lan- 
desteilen nun zur Stabilisierung. 
Die friedliche Ruhe erwirkte eine 
Zusiedlung, womit rasch ein wirt- 
schaftlicher Aufschwung und auch 

                    Felsturm in der Fresen bei St. Anna                   wieder Wohlstand einsetzte. 
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Mit der Krönung Karls des Großen  am Weihnachtstag des Jahres 800 zum Kaiser 
des „heiligen römischen Reiches“, war die Zeit der Völkerwanderung zu Ende ge-
gangen und ein neues politisches Zeitalter angebrochen. Es kam jedoch immer wie-
der zu Immigrationen und Verschiebungen innerhalb der Völker im alpinen Raum. 
Die Ländernamen Karantanien und Pannonien, mitunter auch noch als Noricum be-
zeichnet, blieben bestehen, wobei das östliche der Alpen gelegene Gebiet wechsel-
weise einmal diesem und einmal dem anderen Bereich zugeordnet erscheint. Karan-
tanien behauptete noch bis 828 seine slawisch dominierte politische Eigen-
ständigkeit, ehe es, nach einem neuerlichen Slawenaufstand und daraufhin gesche-
hener fränkischer Interventionen, gänzlich unter germanische Bevormundung geriet. 
Damit verstärkte sich die Kolonisation durch deutschstämmige Siedler und erfolgte 
eine nachhaltige Germanisierung der Ostalpenländer. Ein deutscher Herzog übte 
nun die Regentschaft aus. Die kulturellen Verhältnisse veränderten sich nun, passten 
sie sich aber bald den lokalen Gegebenheiten an. Gesprochen wurde neben slowe-
nisch und althochdeutsch noch immer auch romanisch und keltisch. Daraus entwi-
ckelte sich wahrscheinlich das „Windische“ bzw. „Karantanische“, welche Sprache 
offenbar von allen hier lebenden Volksgruppen verstanden wurde.  
 
Parallel zur Einwanderung bairischer Siedler setzte eine intensive Missionierung  
des Ostalpenraumes, vorwiegend durch irische Mönche ein. Hauptziel der durch Karl 
den Großen unterstützten Bestrebungen war es, das Heidentum in allen seinen For-
men niederzukämpfen und dafür das Kreuz aufzurichten. Den Ausgangspunkt der 
Christianisierung bildeten die Metropolitankirchen Aquileia und Salzburg. Obwohl die 
Bekehrung über Güte und Milde durchzuführen war, war sie bei den nur bedingt 
taufwilligen Slowenen nicht einfach. Das Verhalten der schon früher christlich gewor-
denen Franken und Bayern begünstigten aber das Vorhaben. Widerstände, die sich 
gegen die durch Sprache, Brauch und materielle Kultur von den Slawen unterschie-
denen Germanen richteten, blieben jedoch bestehen. Im Jahre 772 geriet die Mission 
derart in Bedrängnis, dass die fremden Priester fluchtartig das Land verlassen muss-
ten. Der Aufstand wurde unter bayrischer Mithilfe niedergeschlagen und durch den 
Salzburger Erzbischof Virgil neue Missionare – vorwiegend Benediktiner aus dem 
karantanischen Maria Saal – entsandt. Um die Mission besser zu organisieren, legte 
man im Jahre 811 die Drau als Missionsgrenze  zwischen den Bistümern Aquileia 
und Salzburg fest. Dazu geschah ein Ausbau kirchlicher Positionen. Im Bereich der 
späteren Südweststeiermark entstanden nun kirchliche Stützpunkte, darunter eine 
„Ecclesia ad Sulpam“ im unteren Sulmtal und ein Markusheiligtum am Ulrichsberg im 
Bereich einer einstigen römischen Siedlung im oberen Laßnitztal19c.  
     Die Abkehr von der vorzüglich kriegerisch ausgerichteten Daseinsform und der 
Zuwendung zu mehr Handel, brachten im 9. Jahrhundert bessere wirtschaftliche 
Verhältnisse und beträchtliche Fortschritte in der Zivilisation. Die intensive landwirt-
schaftliche Betätigung, Bergbau und Handwerk bewirkten eine stärkere Bodenstän-
digkeit der Bewohner. Das Land wuchs in dieser Zeit zu einer gewissen Einheit zu-
sammen und festigte sich seine Existenz. Im Jahre 840 wurde das Herzogtum Ka-
rantanien dem abendländischen Reich angeschlossen und galt, geführt von einem 
König Arnulf, als fester politischer Begriff in Europa. Die gesellschaftliche Ordnung, 
die sich von den norischen Zeiten her bewahrt hatte, gestaltete sich aber um. Mit der 
Verwaltung des Landes durch eine feudale Herrenschicht, galten jetzt andere rechtli-
che Verhältnisse und damit auch straffere Bedingungen. Die bisher in wilder Freiheit 
lebenden karantanischen Bauern wurden nun zu Untertannen von Herren, die für 
den durch sie gewährten Schutz und für die gebotene religiöse Betreuung, Dienst-
leistungen, Zehente und andere Abgaben forderten. Die Mission war zwar erfolgreich 
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verlaufen, doch blieben Auseinandersetzungen zwischen den christlichen Glaubens-
vorstellungen und dem nach wie vor rührigen Heidentum bestehen. 
     Raubzüge des neuerlich aus dem Osten herandrängenden Volkes der Magyaren , 
zwangen um 900 abermals zu militärischen Maßnahmen. Jahrzehntelang litt das 
Land wieder unter den Kriegszügen. Ständige Verteidigungsbereitschaft mit Rückzü-
gen hinter Verschanzungen und schwer zugängliche Höhenbereiche, schränkten 
eine wirtschaftliche und kulturelle Entfaltung weitgehend ein. Die Ungarn waren die 
letzten Invasoren aus dem Osten, die in den Westen drängten. Sie hatten sich in 
Pannonien festgesetzt und bildeten nach ihrem Sieg 907 in Pressburg über ein Heer 
von Franken, Bayern und Karantanen eine unberechenbare gefährliche Macht. Der 
östliche Bereich Karantaniens war nunmehr ständig räuberischen Zugriffen ausge-
setzt und erforderte die dauerhafte Bedrohung eine umfassende Wehrbereitschaft.  
     Nach einem erfochtenen, entscheidenden Sieg eines Reichsheeres im Jahre 955 
über die Ungarn mit dem Rückgewinn verlorener Gebiete, stabilisierten sich die Ver-
hältnisse. Karantanien wuchs nun zu seinem größten Umfang an. Es war in mehrere 
Länder, bzw. selbständige Grafentümer aufgeteilt und reichte von der Adria bis an 
die Donau. Als befestigter Abwehrgürtel gegen weitere Einfälle entstand im Jahre 
970 am Ostalpenrand die „karantanische Mark“  – die Keimzelle der späteren Stei-
ermark.20 In dieser Zeit kam es zu einer neuerlichen Zuwanderung deutschstämmiger 
Kolonisten. Zwischen den eingewanderten Slawen und Deutschen sowie der illyrisch 

 
Wegsicherung und Unterstand in Schwarzschachen 

keltischen Vorbevölkerung bildete sich unter gemeinsamer Bewirtschaftung des Lan-
des eine engere Verbindung und in der ostalpinen Mark ein homogenerer Volkstyp 
aus. Demokratische Gepflogenheiten schienen sich als eine Gemeinsamkeit auch in 
kleinräumigen Landesteilen bis in das Mittelalter hinein zu bewahren.20a 

 
Die karantanische Mark im Mittelalter 
 
Aus dem Vorland jenseits der Berge im Osten war um die Jahrtausendwende die 
wehrhafte „karantanische Mark“ geworden. Diese erstreckte sich über die nachmali-
ge Mittelsteiermark mit der Grafschaft Hengist und der Hengistburg  als Mittelpunkt. 
Die 1042 genannte Burg befand sich im Bereich des Wildonerberges an der Mur. 
Schenkungen durch Kaiser Otto I. an das Erzbistum Salzburg und mehrere ver-
dienstvolle Ministerialengeschlechter, zogen eine kontinuierliche Siedlungswelle und 
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den Ausbau der Wirtschaft nach sich. Mit Markward von Eppenstein  scheint eine 
erste führende Persönlichkeit in diesem Gebiet auf. Die Mark, die weiterhin das Ziel 
räuberischer Einfälle der Magyaren war, bildete nun das „Abwehrschild“ des Königs- 
und Kaisertums gegen Südosten hin. Offenbar zu nachlässig verteidigt, besetzte im 
Jahre 1053 ein ungarischer Heerhaufen u. a. auch die Hengistburg, die in den 
Kampfhandlungen zerstört wurde. Immer wieder fanden kriegerische Auseinander-
setzungen an der Ostgrenze statt, wozu ständig Männer rekrutiert und Sicherungs-
maßnahmen durchgeführt werden mussten, weshalb jede wirtschaftliche und kultu-
relle Entwicklung in der Mark stillstand. Doch herrschte auch wieder Friede und stabi-
lisierten sich die Verhältnisse. In dieser Zeit erfolgten erneut kaiserliche Schenkun-
gen von größeren Arealen an Grund und Boden, und entstanden aus Landesdistrik-
ten neue Herzogtümer, Grafschaften und andere selbständige Erbgüter.  
     Als erster größerer Grundeigentümer im Ostalpenbereich scheint ab dem Jahre 
860 das Bistum Salzburg  auf. Vor und ab der Jahrtausendwende hatte es vom 
deutschen König weiteren Besitz im Koralm- und Laßnitztalgebiet erhalten und sorg-
te nun für dessen Bewirtschaftung und wohl auch für neuerliche Zuwanderung. Die 
von Salzburg belehnten, nunmehrigen Großbesitzer waren vorzüglich Ministeriale, 
Gefolgschaftsadel aus dem Geschlechte der Aribonen, Lurngauer und Eppensteiner. 
Sie errichteten an Stelle der karolingischen Herrenhöfe ihre Stützpunkte in Form von 
befestigten Großhöfen und riefen weitere Siedler ins Land. Über die Art der Siedlun-
gen ist nur wenig bekannt, wohl aber über das Entstehen von Burgen und anderen 
Anlagen. Eine Reihe mittelalterlicher Wehrbauten, die auf manchen Kogeln entlang 
der Bergsäume errichtet wurden, spricht für unruhige Zeiten. Als erster genannter Ort 
in der Südweststeiermark erscheint im Jahre 970 der „curtis v dolini dvor“,  ein Hof 
im Tal, vermutlich an der Stelle des späteren Schlosses Frauenthal.21  
     Die meisten slawischen Grundbesitzer scheinen im Volke aufgegangen zu sein, 
durchwegs setzten sich nun deutschstämmige Adelige und Siedler in den einzelnen 
Landesteilen fest. Geführt von in Geschlechterfolge regierenden ministeriellen Fami-
lien, gestalteten sich die politischen Grundlagen weiterhin nach Stammesrechten. 
Die slowenisch sprechende, bäuerliche Bevölkerung behauptete sich zwar noch, sah 
sich jedoch einem steigenden Assimilationsdruck ausgesetzt. Ein weiteres Volksele-
ment, von dessen Anwesenheit noch mehrere Ortsnamen zeugen, waren die Kroa-
ten. Sie bildeten aber keine eigenständige Nationalität, sondern waren als „Hrvati“ 
die Militärs bei den Karantanen, die nach den geleisteten Waffendiensten im Kampfe 
gegen die Awaren und Ungarn angesiedelt wurden.22 Von den Awaren und anderen 
östlichen Volksstämmen hatten sich die Spuren bald verloren. Die in Sprache und 
Lebensgewohnheiten völlig unterschiedlichen Magyaren übten keinen Einfluss mehr 
auf die ethnische Zusammensetzung der alpenländischen Bevölkerung aus. 
     Die deutschen und slawischen Siedler lebten vorwiegend in Sippen und Familien-
verbänden auf „Haufenhöfen“ und in Weilern, wo sie die unter den Sippenmitgliedern 
aufgeteilten Grundflächen bewirtschafteten. Da sich aus der Struktur der Landschaft 
keine natürlichen Mittelpunkte anboten, entstand kein größeres Siedlungszentrum, 
wohl aber „Musterhöfe“. Um diese herum siedelten sich neben den Gefolgsleuten 
bald auch hörige Handwerker und Händler an, damit entstanden die ersten Dörfer. 
Über ein Abgabe-, Zins- und Mautsystem nährte man einen Fond, über welchen 
nunmehr Einrichtungen im allgemeinen Interesse geschaffen wurden. 
 
Das Mittelalter  kannte keine Nationen in ethnischer Hinsicht. Für die siedlungsgeo-
graphische Landschaft spielten aber karantanische und auch noch keltisch-
venetischer Bezug eine Rolle. Bei den Benennungen von Flüssen, Bergen und Ört-
lichkeiten dominierte neben der deutschen die slowenische Sprache.23 Im kirchlichen 
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Bereich wurde Latein gesprochen, oft auch die „lingua rustica“, das Bauernlatein, 
sonst wohl eine karantanische Vulgarsprache. Das Christentum hatte sich jetzt zwar 
durchgesetzt, doch gab es nur vereinzelt Kirchen. Gottesdienste hielt man daher wei-
terhin unter freiem Himmel, vorzüglich in Hainen ab. Immerhin war ein christlicher 
Lebenswandel, zumindest der äußeren Form nach, üblich geworden. Die Feierruhe 
an Sonn- und Feiertagen wurde ebenfalls eingehalten und häusliche Gebetsübungen 
gepflegt. Erwachsene wurden nun bei Taufsteinen getauft und die Verstorbenen in 
neu angelegten Friedhöfen beerdigt. Noch immer aber herrschte urtümlicher Aber-
glaube mit heidnischen Verehrungspraktiken vor, die kaum dem Geiste des Evange-
liums entsprachen. Auch wenn es für Adelige zur Pflicht gehörte, christlich zu leben 
und selber oder über Abordnungen an Kreuzzügen teilzunehmen, hinderte dies nicht 
daran, sich in lokale Fehden und dabei Kämpfe um Macht oder Erbschaften zu ver-
stricken. Selbst kirchliche Kreise machten diesbezüglich keine Ausnahme. 
     Wie in der gesamten karantanischen Mark, hatten sich bis um die Jahrtausend-
wende auch im Bereich der späteren Südweststeiermark die Namen für Landschaf-
ten, Berge und Flüsse und wahrscheinlich auch schon die von manchen Orten, Flu-
ren und Geschlechtern gebildet. Im Jahre 1042 wurde das begrenzende Berggebiet 
vom Posruck über die Koralpe bis zur Stub- und Gleinalpe als altcetisches Gebirge  
bezeichnet. Für den südlichen Koralmbereich scheint der slawische Name „Zvam-
berica“ auf24. Das ganze davorliegende, von den Bergen hufeisenförmig als einen 
natürlichen Grenzbogen umfasste Land, wurde „Comitatus Hengist“, der Hengistgau  
genannt. Das östliche Gebiet jenseits der Mur bis zur Wasserscheide zur Raab und 
der Grenze gegen Pannonien hin, bildete der „mons Predel“. Verwaltet wurde das 
Land von einem „Markwart“ des heimischen Ministerialengeschlechtes der Eppens-
teiner. 

 
Wallanlage Turmbauerkogel bei Eibiswald 

Wenn sich auch Namen oder Bezeichnungen veränderten, ersetzt wurden oder ver-
loren gegangen sind, so blieb doch eine Reihe von Berg- Tal- Flur- Gewässer- und 
Ortsnamen bis heute bestehen. Manche davon dürften sich noch auf Karantanien, 
einige vielleicht sogar auf die Zeit der Kelten und Veneter zurückführen lassen.  
Namen mit den Wortwurzeln „Buch“, „Gai“, „Hart“ „Har“, „Kalten“, „Kot“ „Log“ „Sieb“, 
„Sil“ oder „Wieden“, können sich auf Wald; „Anger“, „Ras“, „Rosen“, „Prat“, „Brait“, 
„Proatn“, „Schwag“ oder „Spat“-Namen auf Weidegebiete beziehen. Mit Feldern 
und Wiesen  verbinden sich „Pesen“, „Beth“, „Bösen“, „Pöls“, „Kelzen“, „Mag“, „Mas“, 
„Maus“, „Mains“, „Reich“, „Rain“ und „Roa-Namen“. Auf Gewässer  und Feuchtgebie-
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te beziehen sich „Assing“, „Brun“, „Edla“ „Essig“, „Filz“, „Grois“, „Krum“, „Las“, „Lahn“, 
„Laufen“, „Lim“, „Lonk“, „Moos“, „Ois“, „Rak“, „Sau“, „Sal“, „Schlieb“, „Sulm“, „Sulz“ 
und „Tobis“; ebenso „Nes“, „Nuß“ „Reis“, „Ries“ und „Retten“-Namen. „Fia“, „Vier“, 
„Vieh“- „Voch“, „Ras“, „Reih“, „Rod“, oder „Ror“ bezeichnen alte Straßenverläufe . 
Übergänge  und Pfade finden sich unter „Brett“, „Pred“, „Rad“, „Sand“ „Sel“, „Söll“, 
sowie „Strigl“, Zugänge  unter „Port“, „Parz“ und „Bartl“-Benennungen. „Blos“, „Bon“ 
„Treb“, „Trieb“ oder „Treib“, „Leis“, „Lisch“ „Than“ oder „Tom“ weisen auf Dorfstätten , 
„Birk“, „Fres“, „Gras“ oder „Greit“-Orte auf Rodungen hin. Alte Behausungsbereiche  
trugen „Bach“, „Baum“, „Blos“ „Bon“, Buch“, „Gens“, „Gra“, „Graf“, „Graus“, „Holz“, 
„Kien“, „Krotten“, „Leis“, „Lis“, „Ples“, „Stein“ oder „Tobis“- Namen. „Aibl“, „Alten“, 
„Glanz“, „Haig“, „Egg“, „Korn“, „Lerch“, „Lam“, bzw. „Ochsen“ konnte hochgelegen  
bedeuten, „Arn“, „Brant“, „Holl“, „Kautz“, „Korn“, „Koz“, „Stör“ bzw. „Stoa“ auch steil 
und steinig . „Gliz“, „Pichl“, „Brig“, „Brag“ „Prigl“, „Bar“, „Bär“ und „Rosen“-Namen 
bezogen sich auf Berglagen . Bergrücken  trugen „Gal“, „Grill“, „Hen“, „Hengst“, „Hü-
ner“, „Küh“, „Lech“, „Rock“, „Schögel“ oder „Ster“-Namen. Orte mit Feuer-, Wache-, 
Ausschau- und Signalgebung hatten „Aigen“, „Breit“, „Vogl“, „Fuga“, „Gais“, „Gieß“, 
„Hasel“, „Kreith“, „Kumpf“, „Ober“. „Ten“, „Tanz“, „Dien“, „Schachen“, „Schein“, 
„Schön“, „Spiegl“, „Spitz“ oder, „Wippel“-Silben in den frühen Bezeichnungen.25 

 
Karantanischer Lichtstein in der Kirche von Trahütten 

Neuerliche Einfälle durch die Ungarn nach der Jahrtausendwende führten abermals 
zum Verlassen von Siedlungen und zeitweiligen Rückzug von Bevölkerungsteilen in 
die Wälder und auf Bergeshöhen. Manche Siedler verblieben, verschanzten sich je-
doch hinter palisadengesicherten und aus Erde und Steinen errichteten Wallanlagen. 
Nach dem Aufhören der Einfälle und einer Konsolidierung kam es wieder zu einem 
Bevölkerungs- und Wirtschaftswachstum. Doch blieb das Gebiet eine Zeit lang dünn 
besiedelt, bis weitere Zuwanderung und Rodungstätigkeit wieder Agrarflächen und 
Wohnplätze entstehen ließen. Ein kräftiges Wachstum im 12. Jahrhundert belebte 
auch den Verkehr, 1145 ist der „mons Raedelach“  als bereits häufig benutzter 
Bergpass erwähnt. An häufig frequentierten alten Wegverbindungen, besonders vor 
Übergängen zwischen Flusstälern und den Bergen, entstanden nun größere Weiler.  
Mit der steigenden Mobilität machte auch die religiöse Betreuung Fortschritte. An 
einigen Plätzen wurden von der Bevölkerung einfache kirchenartige Gebäude errich-
tet, an manchen erhöhten Plätzen auch schon steinerne Sakralbauten mit Türmen. 
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Mobile Geistliche oder Prediger hielten dort gelegentlich Gottesdienste ab. Haupt-
sächlich wurden nun aber Burgen errichtet, als markantestes Bauwerk ist im Jahre 
1153 erstmals das „castrum Lonsperch“, die Burg Landsberg  erwähnt. Weitere 
„Burgen“ dürften auf Kogeln bei Stainz, Schwanberg, Altenmarkt, Eibiswald und im 
Hügelgebiet von Gams, St. Stefan, Preding, Gleinz und Greith errichtet worden sein. 
     Während rundum neue Herzogtümer entstanden, begann Karantanien als großes 
autonomes Land zu zerfallen, bald beschränkte es sich nur noch auf das Kernland 
Kärnten und die karantanische Mark am Alpenostrand. Das in der Mark bestimmen-
de Geschlecht der Eppensteiner war erloschen, unter den 1122 nachfolgenden 
Sponheimern behauptete sich die Ostmark  aber weiterhin. Nach ungewissen Zuord-
nungen und einer Belehnung an die Wittelsbacher, geriet die Mark schließlich an die 
Traungauer aus Steyer. Nach letzterem Ort benannt, wurde die Steyermark  1180 zu 
einem selbständigen Herzogtum. Die Georgenberger Handfeste vom Jahre 1186 gab 
dem Land eine erste Verfassung in einer ständischen „gottgewollten“, streng hierar-
chisch und kirchlich straff organisierten Ordnung. Im Mai 1192 erfolgte im Rahmen 
einer reichsrechtlichen Belehnung durch Kaiser Heinrich VI. an den Herzog Leopold 
V., die Vereinigung der Herzogtümer Steiermark und Österreich.26 
 
Die Kolonisation machte indessen weitere Fortschritte. Bis zum Ende des 12. Jahr-
hunderts dürften auch in der Südweststeiermark  schon größere Siedlungen errich-
tet worden sein. Dazu begünstigte ein aktiver Handel die Herstellung von befahrba-
ren Wegen bereits bis über die Höhen der Koralm hinweg. An deren Ausgangs- und 
Kreuzungspunkten, aber auch an sonstigen günstigen Plätzen ließen Ministeriale, 
denen hier größere Besitzungen zugeteilt worden waren, feste Stützpunkte errichten. 
Es waren durchwegs Wehrbauten mit angeschlossenen Wirtschaftszentren, von wo 
aus, neben militärischen Schutz, auch die weitere Verteilung, Verwaltung und Be-
wirtschaftung der Ländereien besorgt wurden. Die urwaldartigen Forste zwischen 
Sulm und Laßnitz und bis hinauf in die Bergregion waren im 13. Jahrhundert noch 
sehr ausgedehnt und wurden vorwiegend als Jagdgebiete genutzt. Dazwischen be-
fanden sich aber schon mehrere „gereitete“ Plätze mit Siedlern. Die weitere Besiede-
lung machte rasch Fortschritte, und es entstanden, wie die Benennung von Freiland  
im Jahre 1185 beweißt, bereits bis in die höheren Bergregion hinauf Bauerngehöfte 
und Weiler einschließlich ordnender Verwaltung und geistlicher Betreuung.  
     Zumindest die erste Hälfte des 13. Jahrhunderts erwies sich als eine friedliche 
Zeit, sie brachte neben politischen, gravierende soziologische Veränderungen, je-
doch kaum noch Raum- und Bevölkerungsverschiebungen. Als historische Sied-
lungsverbände aus der Karolingerzeit, bestanden weiterhin Markgenossenschaften, 
die für eine Wirtschafts- und Gerichtsordnung sorgten. Im jährlichen Thing oder Tai-
ding wurden Feldmarken per Losentscheid aufgeteilt und die niedere Gerichtsbarkeit 
besorgt. Das karantanische Recht  begann aber an Bedeutung zu verlieren und 
wurde durch andere, vom nunmehrigen Adel ausgehende Reglements ersetzt. Die 
Grundherren sorgten über Robot für eine organisierte Bewirtschaftung ihrer Güter 
und die der Siedler. Letztere hatten dabei nicht nur für sich und die Herren, sondern 
auch für eine ständig im Land befindliche Soldateska aufzukommen. Die seit der 
fränkischen Zeit bestehenden Abgaben waren systematisiert und für fast alle Erträg-
nisse Steuern zu bezahlen, zudem waren Wehr- und Fuhrdienste zu leisten. Viele 
Bewohner lebten auf Grund dieser und anderer Belastungen bald wieder in kümmer-
lichen Verhältnissen. Man wohnte in notdürftigen Behausungen, es gab keinerlei Bil-
dung, im Umgang miteinander herrschte rohe Gewalt. Nur vereinzelt sorgten Mönche 
und Priester für eine Verbesserung der Zustände und für etwas Kultur.  
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Mit neuen Männern an der Macht und neuen Zielen kam es im Verlaufe des 13. 
Jahrhunderts über eine sich vollziehende Binnenkolonisation neuerlich zu einem 
Wachstum bei der Bevölkerung. Es entstanden größere Dörfer und als Mittelpunkte 
einzelner Siedlungsräume bereits auch erste Märkte . Unter den Marktbürgern entwi-
ckelte sich ein privilegiertes Handwerk und über hergerichtete Straßen und Wege ein 
gut organisierter Handel. Wegen eingehobener Mauten, Weg- und Brückenbehinde-
rungen, Übertretungen von Rechten, Befugnissen und anderen Dingen, kam es bald 
zu lokalen Streitigkeiten, die Großgrundbesitzern und Ortsrichtern zu schlichten hat-
ten. Die Kirche, die im Besitz des Privilegs für jede Art von geistiger Bildung über alle 
anderen Dinge stand, bildete einen ständig wachsenden Machtfaktor. Von ihr und 
vorwiegend von den Klöstern, ging ein wesentlicher Einfluss auf das Kulturleben aus. 
Das Nonnenstift Göß im Jahre 1020 war die erste Klostergründung in der Steiermark, 
Seitz, Sti� na, Admont, Rein, und St. Lambrecht folgten im 12. Jahrhundert.  
 
Zur Zeit der Begründung der Bistümer und dem Einsetzen von Bischöfen durch das 
Erzbistum Salzburg  um 122027, waren bereits die meisten Bewohner getauft. Doch 
sie waren kaum in der kirchlichen Lehre unterrichtet und gaben sich nach wie vor 
alten kultischen Ritualen hin („antiquarum rituum tenebris involuti“). Mit der Errich-
tung und Konsekration größerer Kirchen und dem Einsetzen von Priestern, versuchte 
man eine einheitliche Glaubensform herzustellen. Durch die Vermehrung von Geistli-
chen war es nun möglich, bis auf Taufen und Begräbnisse, die nur an Mutterkirchen 
stattfinden konnten, auch bei „Kapellen“ Gottesdienste abzuhalten. Regelmäßige 
Kirchen- und Gottesdienstbesuche und christliche Lebenswandel wurden jetzt rasch 
zum Brauch. Probleme bereitete noch das Organisieren von Vermögen und Einkünf-
te für die Pfarren, bzw. die Priesterschaft. Pfründe und Zehente sicherten schließlich 
die Versorgung. Visitationen durch die eingesetzten Bischöfe sorgten für Kontrolle 
der kirchlichen Einrichtungen und der Kultvermittelung. Weitere, zumeist kleinere 
Gotteshäuser wurden durch die Grundherrschaften und bäuerliche Gemeinschaften 
– manche darunter auch an Stelle alter Kultstätten auf Bergeshöhen – errichtet.  

 
Kapellenruine unter dem Gipfel des Rosenkogels 

Mit den Diözesen Seckau  1218 und Lavant 1225 schuf man überschaubare, von 
Bischöfen besetzte größere Kirchenbereiche mit Mutterpfarren, von wo aus die ein-
gesetzten Pfarrer und Kapläne die ihnen zugeteilten Sprengel betreuten. Während 
die Vergabe von Sakramenten, besonders die der Taufe, Eheschließungen und der 
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Begräbnisse, den Pfarren vorbehalten waren, wurde die gewöhnliche Seelsorge von 
„Gesellenpriestern“ besorgt, die an Sonn- und Feiertagen vorzüglich bei den Filialkir-
chen Gottesdienste abhielten. Einen Sonderstatus hatten die „Kapellen bzw. Eigen-
kirchen von Grundherren, wo privat angestellte Kapläne die religiösen Bedürfnisse 
der Herrschaften und deren Untertanen befriedigten.28 Als ein erster geistlicher Mit-
telpunkt entstand im südweststeirischen Raum aus der Urkirche St. Ulrich  heraus 
im mittleren Laßnitztal die Hauptpfarre St. Florian , wozu nach und nach weitere 
Pfarrorte folgten. Mit dem Augustinerchorherrenstift Stainz  errichteten die Wildonier 
bis zum Jahre 1232 auch ein gehobeneres religiöses und geistiges Zentrum. 
     Die Kirche gestaltete nun ihre Gottesdienste immer festlicher. Wie der Minnesän-
ger Ulrich von Liechtenstein  bezeugte, waren um 1250 an manchen Orten schon 
feierliche Messegestaltungen mit gesungenen Texten und Instrumentalmusik an 
Festtagen üblich. Die im Jahre 1264 von Papst Urban IV. vorgeschriebene und rasch 
angenommene Fronleichnamstagfeier führte zu weiteren Festlichkeiten. Als ein we-
sentliches Element der Frömmigkeit war schon seit dem 9. Jahrhundert die Marien-
verehrung üblich. Pilger- und Wallfahrten  zu heiligen Stätten, wo man annahm, dass 
sich Gott und heilige Mächte ganz besonders offenbaren würden, verwurzelten rasch 
im religiösen Leben.29 Ein lebhaftes Volksempfinden fügte dem Kultwesen weiterhin 
auch heidnisch anmutende Mirakel und Legenden  hinzu. Die seltsamsten Dinge 
wurden für wahr gehalten, dazu bildeten sich die eigenartigsten mystische Sitten aus 
und wurden praktiziert. So traten um 1250 fanatische Sekten wie die Flagellanten 
und Geißler auf und sorgten für apokalyptisch anmutende Abwegigkeiten.  
     Die Adeligen schufen sich indessen ihre eigene Kultur, insbesondere jene, die 
sich als Ritter fühlten. Sie huldigten dem Minnesang und waren öfters in farbenfrohen 
Prunkzügen, begleitet von Schützen, Knappen und Musikanten unterwegs. Bei Tur-
nieren trieb man eigentümliche Kulte unter teils kunstfertigen Vorführungen. Was den 
Rittern die Spiele, waren dem bäuerlichen Volk die Zusammenkünfte auf Bergeshö-
hen in waldumschatteten Hainen unter uralten Bäumen und bei Steinfiguren. Dort 
hielten sie noch immer auch ihre alten Kulte ab, jetzt mit Tanzunterhaltungen und 
Trinkgelagen unter Beteiligung von Spielleuten und Possenreißern. 
 
Im Verlaufe des 13. Jahrhunderts erreichte die Kolonisation der Steiermark  ihren 
Höhepunkt und war nun im Wesentlichen abgeschlossen. Mit dem ständigen Zuzug 
von Handwerkern, Händlern und Gastwirten bildete sich an manchen Orten schon 
eine Art von Bürgerstand, welcher der bäuerlichen Kultur neue Formen hinzu fügte. 
Trotz der umfassenden Germanisierung und Christianisierung hielten sich in vielen 
Lebensbereichen weiterhin noch keltisch-windische Elemente, besonders im kultisch-
religiösen Brauchtum. Die unter Einbezug romanischer, slawischer und germanischer 
Idiome ausgeformte Sprache behauptete sich zwar noch, doch setzte sich allmählich 
das „Deutsch“ durch. Dank dem Vorzug der klimatisch günstig gelegenen und daher 
fruchtbaren Böden sowie dem Fleiß der Siedler, entwickelte sich die Wirtschaft recht 
gut und es herrschte bald ein relativer Wohlstand. Damit vollzog sich auch ein Zu-
sammenwachsen der vielschichtigen Bevölkerungsteile zu einer ethnischen Einheit. 
Während der östliche Teil der Mark weiterhin einen vorgeschobenen Verteidigungs-
bereich gegen mögliche Angriffe bildete, zählte der südwestliche Teil jenseits der 
Mur nun zum befriedeten Kernland Karantaniens. Für das ganze Land setzte sich 
jetzt mehr und mehr der Begriff „Steyermark“ als Benennung durch. Die dichtenden 
Minnesänger sprachen um 1250 schon ausdrücklich vom Steirerland als ihre Heimat.  
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Mythisches Geschehen in archaischer Zeit 
 
Frühe Kulturverhältnisse 
 
Die älteste, gesellschaftlich bedingte Erscheinungsform im Kulturwesen des Ostal-
penraumes bildete sich als „Jäger-Sammlerkultur“ in der nacheiszeitlichen Periode 
der Steinzeit. Das kulturelle Verhalten der Bevölkerung liegt zwar im Dunkel, doch 
man glaubte bestimmt schon an göttliche Urwesen und pflegte entsprechende Kulte. 
In der jüngeren Steinzeit, dem Neolithikum , war man bereits bestrebt, die Gescheh-
nisse in der Natur geistig zu erfassen, zu deuten und das Leben darauf einzustellen. 
Zur Beschaffung von Nahrungsmitteln, der Suche nach Aufenthaltsplätzen und der 
Nachwuchspflege, prägte nun ein intensiv magisch bezogenes Verhalten das Dasein 
der Menschen mit. Dort wo keine ausreichenden natürlichen Erklärungen zu finden 
waren, machte man sich Vorstellungen über das Walten übernatürlicher Kräfte und 
Mächte, die auch in die Lebensabläufe der Menschen hinein zu wirken schienen. So 
fühlten sich vermutlich schon die Nomaden von durch sie beschworene Mächte zu 
günstig gelegenen Gegenden hingeführt, die Lagerplätze für sie im Voraus als ge-
eignet bestimmt und das erhoffte Jagdglück und der bestmöglichste Schutz vor Fein-
den als vorgegeben. Irgendwann wurden diese als mythisch lenkend empfundenen 
Kräfte benannt und versucht sie anzusprechen, darauf Einfluss zu nehmen und nach 
Möglichkeit den eigenen Interessen nutzbar zu machen.  
     Nichts schien den steinzeitlichen Menschen unbegründet, alles hatte seine meist 
geheimnisvollen Ursachen, auch die Vorgänge in der Natur und ihre persönlichen 
Schicksale. Das Nachdenken darüber und das Bedürfnis dafür Erklärungen zu finden 
prägten auch ihre Bemühungen. Umrankt von mythischen Bildern bildeten sich Vor-
stellungen, wie die Kräfte in der Natur zu wirken schienen. Dazu ersannen sich unse-
re Vorfahren ein von Gesetzmäßigkeiten bestimmtes Modell, welches die entwickel-
ten Meinungen einschließlich der wirksam scheinenden geistigen Wesen mit einban-
den. Als Ausdruck dieses Systems, aus dem sich die Menschen eine Orientierung  

 
Steinformation auf einer Waldlichtung in Sichartsberg 

in ihrem Denken und Handeln zu schaffen versuchten, formte sich schließlich ihr kul-
tisches Verhalten. In medialer Gemeinsamkeit versuchte man über Rituale30 auf die 
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Gestirne sowie Kräfte und Vorgänge in der Natur, besonders auf die dahinter vermu-
teten Mächte, Einfluss auszuüben. Das geschah auf eingegrenzten Kultplätzen. Die-
se befanden sich vorerst inmitten der Lager- und Wohnplätze, später benutzte man 
eigens dafür ausgewählte, als mystisch empfundene Orte in der näheren Umgebung.  
     Bald bildeten die Kulte nicht nur mehr Versuche über mystische Rituale  Mächte 
zu beschwören um Jagdglück und bei Bedarf Regen oder andere Kräfte zur Erhö-
hung der Fruchtbarkeit herbeizuführen, sondern auch Mittel um hinter die Vorgänge 
in den Lebensabläufen überhaupt zu kommen. In magischen, den aktuellen Bedürf-

nissen und Situationen angepass-
ten Handlungen wurde über 
schamanisch begabte Personen 
versucht, Einfluss auf alle mögli-
chen Geschehnisse zu nehmen. 
Indem Vorstellungen über eine 
jenseitige Welt und ein geistiges 
Weiterleben über den Tod hinaus 
bestanden, hoffte man mehr dar-
über zu erfahren und auch darauf 
einzuwirken. Mythische Regeln 
und Kulte wurden auch zum wich-
tigen medi- alen Bindeglied, tru-
gen zur Ver- ständigung unterei-
nander bei und bekräftigten den 
Zusammenhalt der einzelnen 
Sippen. Die Hin- gabe an das 
Übernatürliche war enorm, Opfer- 
und Beschwör- ungen, die sich 
aus elementaren Formen entwi-
ckelt hatten und an von der Natur 
besonders hervor gehobenen 
Plätzen stattfanden, bildeten die 
Inhalte der Kulte. Die in ihrer Art 
variierenden, von Land 

                       Felsturm in der oberen Fresen                          zu Landstrich verschiedenen kulti- 
schen Aktivitäten, führten allmählich zu einer organisierteren, allgemein vollzogenen 
Kultausübung und damit zu einer die Menschen verbindenden Religion. 
     Das Leben der Menschen verlief weiterhin in engster Verbindung zur Natur. Aus 
ihr bezogen sie alles was sie benötigten, Wasser und Nahrung standen an erster 
Stelle, gefolgt vom Finden günstiger Plätze, wo man wenigstens zeitweise bleiben 
konnte. Den Unterhalt bestritten die ständig auf Suche befindlichen Ahnen durch die 
Jagd auf wilde Tiere und das Sammeln von Früchten und sonstigen Dingen. Wie 
man sich mit der Natur verwachsen sah, so auch mit deren Wesen, denen man sich 
verwandt fühlte. Die Menschen glaubten auch an teils körperliche, teils geisterhafte 
Wesen, die nach Belieben ihr Dasein beeinflussten und sich in verschiedenen For-
men ansprechen ließen. Man war davon überzeugt, dass die Erscheinungen im 
Wechsel der Jahreszeiten, das Wetter und das Wachstum, Glück in der Jagd, Fami-
lienereignisse, Krankheiten und auch der Tod unweigerlich von irgendwelchen Mäch-
ten gefügt und bestimmt waren. Kein Geschehen verlief für sich selber, immer war es 
eine Folge von guten oder schlechten Kräften, die auf alles einwirkte. Indem sie Vor-
kommnisse in der Natur und innerhalb ihrer Gesellschaft beobachteten und Schlüsse 
zogen, entwickelten sich Kulte und Religion weiter. Als älteste Gottheiten erschienen 
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Sonne und Mond, darunter standen irdische Wesen, auch einige der Tiere31 galten 
als Idole. Manche unter ihnen sah man als Dämonen, andere, wie etwa der Bär oder 
gehörnte Tiere wie der Hirsch, wurden zu Inbegriffen göttlicher Urgestalten, Schlan-
gen und Vögel empfand man als Inkarnationen verstorbener Vorfahren. 
     Irgendwann im Ausklang des Neolithikums verlor die Jagd ihre vorrangige Be-
deutung. Über das Pflanzen und Hegen von Gewächsen und das Züchten von Tieren 
begann sich die Lebensweise zu verändern. Aus Nomaden wurden Ackerbauern und 
Viehzüchter mit festen Wohnsitzen. Diese Veränderung wandelte den bisher vertrau-
ten Wald zur gefahrvollen Natur und die wilden Tiere, welche die mühsam gehegten 
Gewächse auf den Äckern fraßen, zu lästigen Konkurrenten. Hatte man früher in 
ihnen verwandte Wesen gesehen, so machte sich nun eine Verfügungsgewalt über 
sie bemerkbar. Bisher verehrte Tiere verloren ihre göttlichen Züge und begannen 
anderen Idolen zu weichen, nur einige bewahrten als dämonische Mischwesen ihr 
übergeordnetes Erscheinungsbild: ihre Aufenthaltsorte befanden sich in den finste-
ren, unheimlichen Wäldern und Mooren und auf Bergen. Während man in den Ur-
wäldern  

 
Steinfigur in der Dorfstatt am Rosenkogel 

und Sümpfen die sonderbarsten Fabelwesen vermutete, vermeinte man auf eigenar-
tigen felsigen Gebirgen, in tiefen Gewässern, in dunklen Waldpartien und besonders 
einzelnen auffälligen alten Bäumen, die Wohnsitze göttlicher Wesen zu sehen. 
     Trotz aller Scheu vor den Gefahren drangen die Menschen immer tiefer in die Ur-
wälder vor. Irgendwann wich auch die Furcht vor den sturmumwehten Berggipfeln, 
den unheimlichen Schluchten, Sümpfen und den reißenden Gewässern. Man lernte 
mit den Verhältnissen in der Natur fertig zu werden, Entdeckungslust erspürte im-
mer mehr das Ursprüngliche. Riesige alte Bäume, nie versiegende Quellen, Felsfigu-
ren und Höhlen, die in eine geheimnisvolle Anderswelt zu führen schienen, erregten 
besonderes Interesse. Von den Gipfeln der Berge schaute man in eine unendlich 
scheinende Welt, man beobachtete das Geschehen am Himmel, vor allem den von 
gleichförmigen Gesetzen bestimmten Lauf der Hauptgestirne Sonne und Mond. In-
tensiv erlebte man das Walten der Naturkräfte, das sich Bilden von Wolken, Sturm, 
Regen, Hagel und Schnee, die gewaltige und zerstörerische Kraft der Blitze, aber 
auch die Schönheit des Regenbogens und anderer geheimnisvoller Erscheinungen.  
     An die natürlichen Abläufe in der Natur hatte man sich bald gewöhnt, nicht aber 
an überraschende und insbesondere nicht an negative Erscheinungen. Mangels an-
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derer Erklärungen wurden letztere dem Einfluss missgünstiger Mächte, wie den von 
Dämonen, aber auch von Geistern verstorbener Ahnen zugeschrieben. Um Dämo-
nen- und Ahnenkulte mit Weihe- und Opfer-, aber auch um Abwehrkulte erweitert, 
intensivierte sich das kultische Geschehen. Über magische Rituale  wurde bald ver-
sucht die verschiedensten Geschehnisse zu beeinflussen, Schaden zu verhindern 
und Nutzen zu ziehen. So glaubte man den Wachstumskräften des Frühlings beiste-
hen zu müssen, dabei die Dämonen des Winters zu besiegen und sie zu vertreiben. 
Wenn kein Regen fiel, sollten ihn Zeremonien herbei zwingen und damit die Frucht-
barkeit gewährleisten. Über magische Rituale versuchte man auch die Gesundheit 
bei Menschen und Tieren zu bewahren oder herzustellen. In weiteren Angelegenhei-
ten vertraute man auf andere Mittel, wie etwa auf die Wunderkraft der Wünschelrute. 
Eine Reihe von Erkenntnissen und Festlegungen in der archaischen Kultur ergaben 
sich auf solche Weise. Diese Art von Magie verlor ihre Bedeutung erst, als die Ge-
sellschaftsordnung zu verfallen begann und durch ein anderes System ersetzt wurde. 
In einigen Formen erhielten sich Denkmuster und Handlungen noch in der Zeit des 
Christentums, sie überlebten die Jahrhunderte in Mythen und Sagen und finden sich 
in Bruchstücken immer auch noch in Bräuchen und Gewohnheiten der Neuzeit. 
 
Die Bronze- und Eisenzeit  brachte merkliche Fortschritte in der Wirtschaft und in 
den Lebensformen. Zu Ackerbau und Viehzucht betrieb man jetzt Bergbau, übte 
handwerkliches Gewerbe wie Weben, Töpfern und Schmieden aus und wohnte dazu 
in größeren Ansiedelungen. Der Südostalpenraum mit seinen, in mehrfacher Hinsicht 
begünstigten Gegebenheiten erlebte eine intensive Weiterentwicklung, was sich ent-
sprechend auch in der Kultur ausdrückte. Im Religiösen behaupteten sich zwar die 
archaischen Gestalten und Rituale, dazu trat jedoch eine Reihe von neuen Formen 
und Wesen, und verursachten einen Wandel. Sonne und Mond sowie manche Tiere 
bewahrten zwar weiterhin ihre göttliche Kraft, doch verehrte man nun auch ein men-

schenähnliches höchstes göttliches 
Wesen. Dazu traten weitere Ge- stal-
ten als Gottheiten, deren Abbilder 
man verehrte, während andere We-
sen zu teils bösartigen Dämonen 
herabsanken. Das Verhältnis zu den 
verschiedenen Gestalten und die 
Formen des Umgangs mit ihnen, 
beschäftigten die Menschen sehr. 
Der Verkehr mit den Mächten inten-
sivierte auch die kultischen Aktivitä-
ten, die immer mehr den Charakter 
einer durchorganisierten Religion  
annahmen. Dazu übten eigens beru-
fene Personen zu bestimmten Zeiten 
und Anlässen an hiefür vorgesehe-
nen Plätzen sakrale Kulthandlungen, 
vorzüglich in Form von Beschwörun-
gen und Opfern aus.  
Wie schon bisher auch, wurden ge-
eignete Kultplätze möglichst in der 
Nähe von Siedlungen angelegt. In 
der Regel lagen diese auf südöstlich 

        Managettaofen in Kornknäul im Mauseggraben          gegen Sonnenaufgang und –verlauf  
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hin ausgerichteten Höhen. In westlicher Richtung im Bereich des Sonnenuntergangs, 
wo das Jenseits vermutet wurde, befanden sich diese Plätze an abgeschiedenen 
Orten. Fast immer zeichneten sich die Kultorte durch hervorgehobene Lagen gegen-
über der Umgebung aus. Besonders an Orten wo die Vegetation üppig war, die Blu-
men die schönste Pracht zeigten und die Früchte groß waren, vermeinte man Auf-
enthaltsorte göttlicher Wesen zu erkennen. Mitunter befanden sich dort auch aus 
dem Boden herausragende Felsformationen oder Steine und wiesen Quellen und 
große Bäume zudem auf eine von der Natur geschaffene Ausnahmesituation hin. An 
solchen Orten vermittelte der Spürsinn den Menschen meistens auch noch das Auf-
treten besonderer Energien, die sich in den Wuchsformen zu äußern schienen.  
     Weitere Kultplätze fanden sich im Umkreis an ähnlichen, aber auch an fernen und 
ganz anders beschaffenen Orten. Besonders von großen Vögeln umkreiste Felsber-
ge, hohe figurenartige Steinöfen sowie von Blitzschlägen gezeichnete Bäume be-
wegten die Fantasie, und stellte man sich diese als Sitze dämonischer Wesen vor. In 
Höhlen, auf eigenartig geformten Waldlichtungen, in tiefen Wassertümpeln, rau-
schenden Quellflüssen, tiefen Schluchten und in Mooren sah man ähnliche Orte. 
Mitunter wurden dort oder in unmittelbarer Nähe durch Schamanen Plätze herge-
richtet und diese, entsprechend der festgestellten Zeichen, bestimmten mythischen 
Wesen zugeordnet. Schließlich erklärte man die Orte zu geheiligten Stätten, die nur 
unter gewissen Bedingungen von eingeweihten Personen betreten werden durften. 
     Zu bestimmten Zeiten gestattete man aber auch den Bewohnern von Siedlungen 
Gänge zu den Heiligtümern in den Hainen zu unternehmen und sich an kultischen 
Veranstaltungen zu beteiligen. Es entsprach dem mythischen Denken, dass, wer 
derart ausgewählte Plätze besuchte, sich mit der dort aufgenommenen göttlichen 
Kraft verband, diese mit sich hinweg trug und sie auch seiner Sippe ausspendete. 
Gemäß der Vorstellung, für eine erhaltene Gabe eine Gegengabe zu geben, waren 
den mythischen Mächten Opfer zu bringen und Dank zu sagen. Bei den in der Um-
gebung der Siedlungsbereiche gelegenen Kultplätzen fanden auch die Bestattungen 
der Toten statt, wurden an bestimmten Tagen Feiern abgehalten und Opfer für die 
verstorbenen Ahnen gebracht. Da die Welt der Toten  in der Vorstellung der archai-
schen Menschen zeitlich offen war und sie über magische Formen hin betreten und 
verlassen werden konnte, schien diese im hohen Maße in das diesseitige Dasein 
miteinbezogen. Die lokalen Kultorte waren demnach auch Versammlungs- und Fest-
plätze, wo manch sich vorstellte, dass die Toten unter bestimmten Voraussetzungen 
an den wichtigsten Anlässen der Lebenden teilnahmen. 
     Durch Zäune und andere Begrenzungen umgebene Kultorte wurden Haine ge-
nannt, das waren Areale, die um die Heiligtümer herum lagen. Haine spielten im Kul-
turwesen eine wichtige Rolle, man richtete solche an verschiedensten Orten ein, oft 
auf aussichtsreichen Plätzen in Höhenlagen. Sie wurden mitunter parkartig gestaltet 
und ständig gepflegt, nebst schützenden und markierenden Abgrenzungen sorgte 
man auch für entsprechenden Bewuchs. Zu Linden, Eichen und Buchen spielten Bir-
ken und Haselnussgesträuch, besonders aber die „Hage-Butte“, die Heckenrose, 
eine wichtige Rolle. Weitere heilige Haingewächse waren die Mistel und der Holler-
strauch, letzterer wurde als Sitz von Schutzgeistern auch bei Häusern gepflanzt. 
Manche Haine bildeten Stätten für Feuer- und Opferkulte . Je nach Stammesgröße 
und Anlass wurden dort Blut- und Brandopfer gehalten, wobei das versickernde Blut 
der geopferten Lebewesen und der aufsteigende Rauch der verbrannten Körper den 
höheren Mächten zugedacht war. Die bei den Kulthandlungen empfangenen Eindrü-
cke bewegten die Sinne der beteiligten Menschen außerordentlich. Dabei beobachte-
te Erscheinungen und gewonnene orakelhafte Aussagen führten mitunter zu Ent-
scheidungen, die das Dasein einzelner Stämme schicksalhaft beeinflussen konnten.  
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Die Hochgebirge wurden noch eher gemieden: zu den wilden Tieren die dort lebten, 
stellte man sich diese Regionen noch durch sonderbare, unheimliche Fabelwesen 
bevölkert vor, die sich jederzeit als uneinschätzbare Willkürmächte austoben konn-
ten. Man vermutete dort Drachen und Riesen , die in Höhlen und unter Felsvor-
sprüngen wohnten und nach Belieben über Elemente und Wesen der Natur geboten. 
In kleineren Höhlen, Erdlöchern und hohlen Bäumen wähnte man gespenstische 
Wesen von halb menschlichen halb tierischen Aussehen, desgleichen in den Seen, 
Sümpfen und Wassertümpeln. Steine und Baumgestalten galten, wenn sie als ein-
zelne, figurenartige Gebilde in den Wäldern standen, als geschaffene Gestalten. Man 
vermutete, dass zu ihrer Entstehung göttliche oder dämonische Kräfte beigetragen 

hatten und diese dort auch noch immer 
am Werke waren. Von manchen der 
felsigen Gestalten vermeinte man, dass 
sie Riesen oder sonstige höhere Ge- 
schöpfe darstellten, die zu ver- ehren 
waren. Alle diese Formationen galten 
als Manifestationen göttlicher Wesen 
und daher als heilig. Zusätzlich erfüllten 
manche auffällige Steinformen auch 
praktische Zecke. Je nach ihrer Lage 
dienten sie den Menschen als Peil- 
steine zur Feststellung für den Ablauf 
der Jahreszeiten, zumindest aber als 
Indikatoren und Merkhilfe zur Orientie-
rung in der Landschaft. 
Befanden sich Höhlen oder Löcher in 
den Felsen, so galten diese als Zugän-
ge in eine imaginäre Anderswelt . Man  
wähnte sie von großen Hunden Schlan-
gen, Drachen und noch anderen Tieren 
bewacht und glaubte, dass im Inneren 
der Felsen Verstorbene oder märchen-
hafte Feen und andere Wesen ein ge-
heimnisvolles Dasein führten. 

               Baumfigur im Höllgraben in Trog             Diese unterirdischen Welten, die sich zu 
bestimmten Zeiten auf magische Weise öffnen konnten, waren gewöhnlich Sterbli-
chen nur unter großen Gefahren zugänglich. Die Unterwelt galt nicht nur von Tieren 
und mystischen Wesen, sondern auch von sakralen Tabus geschützt. Das waren 
gefährliche Energien, die irdische Gesetze aufheben und menschliche Übertreter 
gefangen nehmen, oder deren Identität so wandeln konnten, dass sie sich in der 
normalen Welt nicht mehr zurecht fanden. Mythologische Geschehnisse solcher Art 
begünstigten, zogen an und stießen in manchen Formen auch ab. Sie schufen in 
unmittelbarer Folge Heil und Unheil, sorgten im Spiel wechselnder Empfindungen 
und Ereignisse aber auch für intuitive Anregungen und damit für eine spirituelle Wei-
terentwicklung der menschlichen Gesellschaft. 
     Die dauerhafte Besiedelung des Ostalpenraumes durch arische Völker schuf sich 
ab der Hallstattzeit eine um neue mythische Elemente bereicherte Kultur. Mit dem 
offensichtlichen Verbleiben der Vorbevölkerung bewahrten sich auch deren Gestal-
ten und Rituale. Man vertraute weiterhin den Gestirnen und Gottheiten und benutzte 
zu deren Verehrung dieselben geheiligten Stätten in der freien Natur wie bisher. In 
und um diese Bereiche herum begrub man auch die Toten, nun aber unter teils gro-
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ßen Grabhügeln. Die mühsam aufgeschütteten Hügel über die im Schoße der Erd-
mutter liegenden Ahnen bildeten nunmehr die Mittelpunkte neuerer, den Gegeben-
heiten angepasster kultischer Formen. Neben der Gottesverehrung und dem Bemü-
hen um Heil für die Seelen der Verstorbenen, dienten die abgehaltenen Kulte weiter-
hin auch der Herbeiführung von Fruchtbarkeit sowohl bei Pflanzen wie auch bei 
Menschen und Tieren. Steine und Bäume, die nun auch systematisch aufgerichtet 
bzw. gepflanzt wurden, bildeten zusätzliche materielle und organische Substanzen 
sakraler Orte. Größere und von der Natur figurenartig geformte Steine galten als 
göttliche Schöpfungen oder Abbilder von Göttern und in ihrer scheinbaren Unver-
gänglichkeit auch als Symbole für den Kosmos und die Ewigkeit.32  
 
Vom Kultwesen der Illyrer, Veneter, Kelten und Nori ker 
 
Als die ersten bestimmbaren Vorfahren und ständigen Bewohner des Ostalpenrau-
mes sind Illyrer,  Veneter und  Kelten  genannt. Während erstere zur Urbevölkerung 
zählten, sind letztere allmählich zugewandert. Die verschiedenen Stämme lebten 
vorerst nach eigenständigen, dem kultischen Erbe sowie den Gegenden und Le-
bensumständen angepassten Formen, ehe eine Vermischung erfolgte. Die später als 
keltisch bezeichneten kultisch-religiösen Verhältnisse und die meisten Rituale und 
Mythen gehen wahrscheinlich auf frühere Vorbilder zurück und finden sich bereits in 
historischen Darstellungen griechischer und römischer Autoren beschrieben. Wie die 
ihrer Vorgänger, war die Religion der Kelten von einem animistisch orientierten 
Glauben an viele in der Natur vorkommende Wesen und Erscheinungen geprägt. 
Dazu verehrten sie göttliche Urwesen mit menschlichen Eigenschaften in unter-
schiedlichen Gestalten. Zudem kannten sie noch eine Reihe von Gottheiten und Dä-
monen unter verschiedene Namen und Funktionen, die von Stamm zu Stamm diffe-
rieren konnten.  

 
Die Frauensteine bei Schwanberg 

Kaum je wurden Gottheiten als menschliche Wesen figürlich dargestellt, wohl aber 
Naturgebilde, besonders Steine und Bäume als solche wahrgenommen. Ausgeprägt 
war weiterhin die Beziehung zu den Himmelskörpern und den besonderen Erschei-
nungen in der Natur. Davon blieb besonders die zu Sonne und Mond sowie zu den 
umgebenden Elementen und zu manchen Tieren erhalten. Hinzu trat noch der Glau-
be an die, als reinigend empfundene Kraft des Feuers und an das Bestehen und Er-
scheinen von Lichtgestalten als die Seelen verstorbener Vorfahren. 
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Die Keltischen  Kultstätten  unterschieden sich kaum von denen ihrer Vorfahren. 
Durchwegs waren es Opferstätten, die bei den bestehenden heiligen Arealen auf 
erhöhten Plätzen inmitten von Hainen lagen, nur wurden diese nun manchmal von 
Gräben oder Erdwällen umgeben. Dieselben unbehauen aufgeschichteten Steinklöt-
ze oder natürlichen Felsbänke, wie sie schon von den Vorfahren für ihre Kulte be-
nutzt wurden, dienten auch den Kelten als Altäre und Opferstätten. Die eigentlichen 
Heiligtümer, wozu noch Opfergruben, Feuerlöcher und manchmal auch Brunnen 
zählten, lagen stets dort, wo die erspürte magische Kraft als am Stärksten empfun-
den wurde. Dazu spielten die Wasserquellen, Teiche und Sümpfe in Nähe der Haine 
eine große Rolle, ebenso vorhandene Höhlen und markante Steinformationen in der 
umgebenden Natur, manchmal auch an geheimnisvollen und exponierten Stellen. 
Zum Verrichten von Gebeten, bildeten das Benetzen mit bestimmtem Quellenwasser 
und die Berührung von heiligen Steinen die wichtigsten kultischen Handlungen. 
     Zuweilen wurden im Bereich der kultisch genutzten Orte, Steinreihen und lange 
Steine, die Menhire , aufgerichtet sowie „Gehage“ als Einfriedungen gebildet. Die 
Kultsteine, meistens besondere, geometrisch oder körperartig gestaltete Findlinge, 
 die manchmal von anderen Orten weit her an ihre Bestimmungsorte gebracht wur-

den, konnten von beträchtlicher Grö-
ße sein. Gelegentlich wurden diese 
Steine bearbeitet und dabei Zeichen 
eingefügt oder Löcher hinein gebohrt. 
Möglicherweise stellten auf- gerichte-
te Kultsymbole geschlecht- liche Zu-
ordnungen mit Polarisierun- gen in 
Bezug zu den natürlichen menschli-
chen Urkräften vor: so stehen Baum, 
Pfahl und Menhir für das männliche, 
Höhle, Quelle und Schale für das 
weibliche Prinzip. 
Stets wachten uralte heilige Bäume , 
bzw. Baumgruppen – zumeist Eichen 
oder Linden - schützend über Kult- 
orte. Indem in den Bäumen Aufent- 
haltsorte von Naturgottheiten ver- 
mutet wurden, verspürte man bei die-
sen auch übernatürliche Kräfte. 
Bäume vereinten wichtige Lebens- 
elemente, die sie im Wachstum, der 
Fruchtbarkeit und damit in der ständi- 
gen Erneuerung auch allen anderen 
Wesen spendeten.33 Manchmal wur- 
den um große Bäume herum in ge- 

      Teufelsstein beim vulgo Trahütter in Osterwitz           wissen Abständen ringförmig Steine 
geschlichtet und Menhire als Zentren aufgestellt.34 An diesen als heilig empfundenen 
Orten durften keine profanen, sondern nur kultische Handlungen ausgeübt werden. 
      In den Tallandschaften errichtete man die Kultstätten auf eigenen, künstlich auf-
geschichteten Hügeln im Bereich von Begräbnisstätten . Auch einzelne Grabhügel, 
der in manchen Gegenden bestehenden größeren Nekropolen, konnten Kult- und 
Opferstätten sein. Dort wurden die Einäscherungen der Leichen vorgenommen und 
die Rituale und Opferhandlungen für die Verstorbenen nach bestimmten Mustern 
abgehalten. Manche der abseits gelegenen Kultstätten und Haine galten als Berei-
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che des Jenseits, sie lagen als geheime Orte einzelner Sippen meistens an Plätzen 
tief verborgen in den Urwäldern, oft am Rande von Gewässern und Mooren. 
     In bewegten Zeiten, besonders bei Feindesgefahr, wurden den beschützenden 
Gottheiten noch Opferstätten  an sonstigen Plätzen errichtet. Nicht nur diese Kultor-
te, sondern auch die Wege dorthin galten als geheiligt und standen unter göttlichem 
Schutz. Alleenartig pflanzte man solchen Wegen entlang Bäume und Gesträuch und 
errichtete an einigen Stellen, vorwiegend an Wegkreuzungen und erhöhten Plätzen, 
Bet- und Sitzsteine sowie kleine Altäre35. Große Bedeutung wurde manchen Quellen  
beigemessen, indem diese bei Krankheiten Heilung zu bringen vermochten und da-
her häufig frequentiert wurden, waren sie die volkstümlichsten Kultorte. Auch Gren-
zen von Besitzbereichen galten als geheiligte Zonen, diese wurden nicht nur auf den 
sich natürlich anbietenden, sondern auch auf intuitiv erspürten Linien fixiert. Solche 
Grenzen markierten manchmal pyramidenartig aufgeschichtete Steinhäufen und öf-
ters hohe, auch „luckerte“ Steine. Zudem konnten andere auffallende Objekte, Bäu-
me oder Geländeformen in der Natur die Grenzen bezeichnen. 
 
Zur Regulierung des diesseitigen Lebens und der Verehrung von Gottheiten sowie 
zur Kontaktierung der jenseitigen Welt und der Verstorbenen, gab es eine ganze 
Reihe magischer Praktiken, wie überhaupt fast alle wichtigen Vorgänge im Leben der 
Veneter und Kelten von kultischen Handlungen begleitet waren. Kaum je wurde eine 
wichtige Entscheidung getroffen, ohne vorher einen der lokalen Schamanen , den 
Stammesführer oder ein Orakel  zu befragen, der die entsprechenden Kulte veran-
lasste. Bei deren Vollzug spielten meistens die Phasen von Sonne und Mond sowie 
der Wechsel der Jahreszeiten Frühling, Sommer und Winter eine Rolle. Die Handha-
bung der Kulte bei den einzelnen Stämmen differierte zwar, wurde aber durchwegs 
an den dafür bestimmten gleichen, entsprechend beschaffenen Orten ausgeübt. Man 
kannte kein bestimmendes religiöses Dogma, doch galt sakramentaler Ritus stets als 
Verwirklichung göttlichen Willens und Handelns. Die meisten Kulte bezogen sich 
zwar auf das Kontaktieren zu den höheren Mächten, doch durchheiligten sie auch 
das profane Leben von Gemeinschaften und jedes Einzelnen. Zu bestimmten Zeiten 
gemeinsam vollzogen, bildeten die kultischen Handlungen die wesentlichen Akte ei-
ner kollektiven Religionsausübung. 
     Wie die Gestaltung der Lebensverhältnisse der einzelnen Stämme nach beste-
henden Gesetzen unter Anordnungen der Führer und Priester erfolgte, so auch die 
der öffentlichen Kulte. Der Verkehr mit den höheren Wesen und den Toten, der Emp-
fang von Signalen aus dem Jenseits und deren Vermittlung einschließlich der dazu 
nötigen Handlungen, wurde bei den Kelten von auserwählten Menschen, den Scha-
manen ausgeübt. Diese priesterliche Körperschaft  – in manchen Gegenden Drui-
den genannt36 – bildete ein über den verschiedenen Sippen stehender, in Hierarchien 
gegliederter, durch besondere Begabung für dieses Amt bestimmter Personenkreis. 
Die Auswahl einzelner Personen hierfür erfolgte über Auslese und Initiation, worauf 
diese von erfahrenen Vorbildern geschult und in ihr Amt eingewiesen wurden. Ihre 
Befugnisse reichten von der Ausübung priesterlicher Handlungen mit Opferungen, 
Durchführung von Bestattungen, Weihen und Bannen, über Magie mit Vergegenwär-
tigung und Bändigen dämonischer Kräfte, bis hin zum Lehren, Richten und zu ärztli-
chem Beistand. Über magische Mittel, wie Ausdeuten von Orakeln und astrologi-
schen Konstellationen sowie das Auffinden kulttauglicher Plätze, aber auch von 
Wohnorten durch Wünschelrutengehen, beeinflussten die Schamanen alle wichtigen 
und auch sonstigen Entscheidungen ihrer Sippen mit. Priester oder Schamanen wa-
ren als Naturkundige und Eingeweihte in die Tradition der einzelnen Stämme auch 
die Bewahrer und Vermittler des überlieferten Wissens.  
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Die zu gewissen Anlässen, meistens zur Einleitung der Jahreszeiten vollzogenen 
Stammesversammlungen  und Gottesdienste  waren stets von einem feierlichen 
Zeremonial mit Kultfeuern, Opferhandlungen und magischen Ritualen begleitet. Dazu 
zählten Initiationen, Reinigungen, Bitten um Jagd- und Kriegsglück sowie um Herbei-
führung von Fruchtbarkeit. Zumeist wurden in den mit heiligen Gewächsen und Göt-
zenbildnissen dekorierten Hainen Tier- und Getreideopfer, vor und nach kriegeri-
schen Auseinandersetzungen fallweise auch rituelle Menschenopfer dargebracht. 
Bilsenkraut, Hanf und Fliegenpilze dienten als Drogen zur Erzeugung mystischer 
Trance und zum Herbeiführen außersinnlicher Wahrnehmungen für die Beteiligten. 
Üblich waren auch Gebete und Lieder, körperliche Aktivitäten wie Händefalten und 
Kniebeugen sowie Umschreiten der Kultstätten. Kultische Festlichkeiten, wozu auf 
den Plätzen eigene Laubhütten errichtet wurden, konnten tagelang dauern, sie ende-
ten meistens mit einer Mahlzeit und dem Konsum alkoholischer Getränke.  
     Weitere Anlässe für Gottesdienste bildeten Danksagungen, Bitten um günstige 
Witterung mit Bewahren vor Misswuchs und nachfolgender Hungersnot. Ferner sol-
che um die Versöhnung des vermeintlichen göttlichen Zornes nach Naturkatastro-
phen, sowie zum Herbeiführen von „Ortalien“37. Erfleht wurde noch geistiger Beistand 
bei Sterbefällen und anderen die Gemeinschaft berührenden Geschehnissen. Das 
durch Gebete, Handlungen und Opfer herbeizuführende Heil musste immer wieder 
durch gemeinsame Kultaktivitäten erneuert und gebunden werden. Ein fester Glau-
be, der den venetischen und keltenzeitlichen Menschen im Kampfe Mut bis zur 
kühnsten Todesverachtung gab, galt auch der Fortdauer des Lebens nach dem To-
de. Das vermittelte ihnen Trost sowohl im körperlichen Leiden wie auch im Alter.38 
 
Zum Festlegen und Bewahren von Kultplätzen war die Standortqualität von entschei-
dender Bedeutung. Nie fand sich eine keltische Kultstätte  an einem zufällig gewähl-
ten Ort. Die Errichtung konstituierte nicht erst die Heiligkeit, sondern setzte sie be-
reits voraus. Die spezifischen energetischen Feldstrukturen, bzw. ein dynamisches  

 
Hain im Wald beim vulgo Haselbauer in Unterfresen 

Kraftfeld waren dazu von Bedeutung, möglicherweise erfolgte die Ausrichtung der 
Stätte auch nach astronomischen Gesichtspunkten. Den gegebenen Energieverhält-
nissen entsprechend, sollten gut abgestimmte und gestaltete Kultplätze stabilisie-
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rend, verstärkend und harmonisierend auf die Menschen einwirken. Die zu Wirkstät-
ten der Priester bestimmten heiligen Haine dienten auch als mythische Schlafstellen, 
zur „Inkubation“, dem Erlangen himmlischer Offenbarungen im Traum. Im Zusam-
menhang mit dem Rhythmus der ortsgebundenen Kräfte sollte auch das energeti-
sche Geschehen der umliegenden Landschaft einschließlich dem Wachstum der 
Früchte beeinflusst und reguliert werden. Gelegentliche Umwanderungen der Woh-
nungen und wirtschaftlich genutzten Areale durch die Priesterschaft und das Volk, 
legten nach altem Rechtsbrauch zudem eine magisch schützende, durch Außenste-
hende unantastbare Grenze um die Lebensbereiche der einzelnen Sippen. 
     Die an den durch Fühligkeit aufgespürten Orten errichteten Menhire sollten offen-
bar die dort verspürten Energieströme  fixieren. Indem sie Energie über Berührung 
auch weitergeben konnten, hatten sie vorwiegend kultische Bedeutung. An solchen 
als heilig empfundenen Orten, wo die Schwankungen der als „geomantisch“ empfun-
denen Kräfte scheinbar Veränderungen des Bewusstseins hervorriefen, hatten die 
Priester ihre „Aufstiegsorte“ in die übersinnliche Welt. Sie vermochten dort ihr Wahr-
nehmungsvermögen auf visuell und akustisch kaum wahrnehmbare Bereiche auszu-
dehnen und darauf auch Einfluss auszuüben. Durch magische Handlungen versuch-
ten die Priester die Wirkungen auf diese unsichtbaren Kräfte zu verstärken und auch 
anderen Menschen zu vermitteln. Die Energie solcher sakraler Stätten, deren 
Standortmilieu und Fluidum beim gewöhnlichen Volk scheinbar ein euphorisches 
Empfinden anregte, konnte sich bis zur Vergegenwärtigung paradiesischer Zustände 
auswirken. Menhire, Schalen- und Lochsteine bildeten in Verbindung mit den Ener-
giefeldern des Bodens auch Orte magischer Heilkraft  und wurden als solche zum 
Abstreifen von Krankheiten benutzt. Ähnliches geschah an Gewässern, besonders 
bei Quellen. Quellen und Bäche , die aus Bergen direkt unter Bäumen und Steinen 
hervortraten, galten als von göttlichen Wesen herbeigeführt und daher als heilkräftig. 

 
Gewässer im Siggerigraben bei Bad Gams 

Aussagen über erlebte Visionen und Erscheinungen außergewöhnlicher Ereignisse 
an manchen dieser Orte waren scheinbar häufig. Die Berichte darüber überdauerten 
den Wechsel der Völker und erhielten sich in Sagen bis in unsere Zeit. Es wurde 
festgestellt, dass sehr alte, von Mythen umrankte Orte nach wie vor eine unerschöpf-
liche Quelle außergewöhnlicher Empfindungen und Erscheinungen sein können39. 
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Offenbar war die ganze individuelle und ökologische Lebensgestaltung der vene-
tisch-keltischen Menschen durch magisches Bewusstsein  beeinflusst. Wie bei den 
Kultstätten, scheinen auch bei der Errichtung von Siedlungen charakteristische 
Feldmuster im Erdboden die Anlagen derselben mitbestimmt zu haben. So wurden 
Siedlungsplätze und Wohnstätten für das Volk von schamanisch begabten Men-
schen im Einklang mit den natürlichen Gegebenheiten ermittelt und ausgerichtet. 
Kreisartige Einfriedungen mit möglichst am Ort gefundenen Steinen, bildeten eine 
magische Abgrenzung.40 Auch die Behausungen wurden mit in der Nähe gefundenen 
Materialien erbaut. Dieses boden- und energiegebundene System, das bei alten 
Bauernhäusern noch bis in die jüngste Vergangenheit zu beobachten war, sollte vor 
Krankheit, frühzeitigem Verfall von Mensch, Tier und Objekten, Blitzschlag und ande-
ren unliebsamen Geschehnissen schützen. Selbstverständlich spielte auch das na-
he, ausreichende Vorhandensein von Wasser, nutzbarer Bodenfläche und Weide-
land zur Versorgung der Bewohner und Haustiere eine wichtige Rolle. Zudem war 
man bestrebt, sich vor Feinden zu schützen. Letzteres geschah durch Errichtung von 
Wallanlagen und palisadenartigen Einfriedungen, meistens aber durch Belassung 
dicht verwachsener breiter Gürtel von dornendurchsetztem Gehölz.  
     Diesen, von intuitiven Empfindungen bestimmten Mustern zur Anlage der Wohn-
plätze, passten sich auch die Wegenetze  an. Wege folgten ursprünglich Streifen in 
der Landschaft mit besonderen Wuchsverhältnissen oder Fährten größerer Tiere. 
Letztere strebten fast immer dem günstigsten, von der Natur vorgegebenen Verlauf 
nach und damit meistens auch sogenannten „geomantischen“41 Zonen. Diese wichen 
gefährlich zu begehenden Stellen automatisch aus und wählten Steigungsverhältnis-
se, die beim Begehen und Befahren wenig ermüdeten. Man vermeinte durch ständi-
ges Begehen von Wegen und Verweilen auf bestimmten Plätzen deren energetische 
Kraft noch zu verstärken und richtete dort Rast- und Unterstandsplätze ein. Die Be-
ziehung zu dieser Art von Zonen- und Energiemuster in Aufenthalt und Bewegung ist 
von der Jungsteinzeit an bis hin zur Renaissance beobachtbar. Viele der lebensnot-
wendigen Vollzüge des Alltages schienen sich somit auf bestmöglichsten Plätzen 
abgewickelt zu haben. Einmal erschlossene Siedlungsbereiche, Wohnsitze und 
Wegsysteme wurden daher nur in Notfällen verlassen und aufgegeben. 
 
Wie das ihrer Vorgänger, war auch das Leben der Menschen  in der Keltenzeit  stets 
von sakralen Kulten begleitet. Aus dem zyklischen Kreislauf in der Natur schloss man 
auf das zeitliche menschliche Dasein, und dass der Tod, gleich dem Winter, nur eine 
Ruhepause und Regeneration der Seele vor einer Wiedergeburt bedeute. Über Ritu-
ale versuchte man Ereignisse vorzubereiten und zu beeinflussen, Gebete und Ge-
sänge bildeten dazu die mediale Umrahmung. Auch andere Bräuche wurden prakti-
ziert, so sollten bestimmte Pflanzen, gebündelt oder kranzartig an Häusern und Stäl-
len befestigt, vor bösen Geistern und anderem Ungemach schützen. Wahrsagen aus 
Erscheinungen in der Natur, den Sternen, dem Vogelflug, aus den Eingeweiden von 
Opfertieren, u. a. waren allgemein üblich und beeinflussten Entscheidungen und 
Verhalten der Menschen. Sonstige kulturelle Aktivitäten erschöpften sich hauptsäch-
lich in der Besingung von Heldentaten oder von Jagderlebnissen, welche, im Gegen-
satz zum gräulichen Feldgeschrei im Kampfe, wahrscheinlich gereimte und wohlklin-
gende Gesänge waren. Hymnisches, glorifizierendes Singen durch Priester und 
Schamanen begeleiteten daher auch die Verehrungsrituale für die Gottheiten sowie 
die Opfer und die Danksagungen nach Kriegs- und Jagdglück. 
     Um 200 vor Christi begründeten mehrere keltische Stämme eine Art Staat, den 
sie „Noricum“  nannten. Die Noriker, welche sich in ihren Lebensgewohnheiten und 
der Religion nicht grundsätzlich von anderen keltischen Stämme unterschieden, aber 
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sich im Kulturverhalten ganz den Gegebenheiten der Region  angepasst hatten, 
spielten nunmehr eine dominante Rolle im Ostalpenbereich. Zum vermehrten Wohl-
stand, der über die wachsende Eisenproduktion und dem Handel mit Rom das Land 
erblühen ließ, gelangte über den römischen Einfluss die Kultur der Mittelmeerländer 
einschließlich sonstiger geistiger Errungenschaften unter die hiesigen Menschen. 
Religion und Kulte erfuhren eine entsprechende Veränderung und Prägung. Dieser 
Einfluss formte und festigte eine gewisse Eigenständigkeit gegenüber den anderen 
keltischen Stämmen in der Nachbarschaft. Zudem bevölkerte eine Reihe von neuen 
mythischen Wesen die religiöse Welt der Noriker; mit „Noreia“ und „Belenius“ be-
standen sogar eigene Nationalgottheiten. Im Zusammenfließen der Elemente be-
haupteten sich auch noch Formen der archaischen Vorgänger, doch bildete sich all-
mählich eine als typisch für die ostalpine Landschaft geltende Kultur aus.  
     Mit dem Anschluss Norikums an das römische Imperium, erfolgte ab der Zeit von 
Christi Geburt an eine ständige Zuwanderung aus dem Süden, und über den Zutritt 
römischer Gottheiten und entsprechender Kulte auch ein Einfluss auf das Religiöse. 
An personifizierten Gottheiten sind bei den nun als Stämme genannten Norikern, 
Tauriskern und Latobikern – letztere besiedelten vorwiegend den Ostalpenrand – 
Götter wie Latobius, Lug, Jovenat oder Teutates genannt. Dazu wurden Gottheiten 
griechischen und orientalischen Ursprungs verehrt. Die Gleichsetzung der keltischen 
Noreia  mit der römischen Isis 41a ergab eine überregionale weibliche Gottheit, der in 
den sogenannten drei Bethen „Ambeth-Wilbeth-Borbeth“ eine lokale göttliche Frau-
entrinität zur Seite stand. Isis-Noreia wurde in ganz Noricum verehrt, man errichtete  

 
Menhir und Grenzstein auf der Schiachleralm in Garanas 

ihr auf Bergen und an Quellen Heiligtümer, die sich, wie alle Kultstätten der Noriker, 
in freier Natur bei Steinmalen und Quellen im Schutze großer Bäume befanden. In 
Gebrauch blieben auch die alten bisherigen, durch Hage abgegrenzten Haine, die 
jetzt mit Steinen ummauert wurden.42 Römisch-norische Priesterinnen und Priester, 
die fast göttliche Verehrung im Volk genossen, führten die Kulthandlungen durch. 
     Begünstigt durch das provinzial-römische Latein , das nun auch hier die Sprache 
zumindest der Gebildeten war, bildete sich bei der norischen Oberschicht eine eige-
ne römisch-norische Kultur aus. Mit Ara, Merkur, Jupiter, Herkules, Sedatus, Dio-
nisos, Diana und Minerva wurden römische Gottheiten verehrt. Von diesen, vorwie-
gend aber von Isis und Jupiter sowie den Schutzgeistern einzelner größerer Orte, 
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errichtet man in den südlichen, vereinzelt auch in anderen Teilen des Landes, 
Standbilder. Dazu kamen lokale norische Gottheiten, die, wenn sie in ihren Funktio-
nen entsprachen, auch von der römischen Bevölkerung verehrt wurden. Über alle 
stand Isis-Noreia, sie galt als beschützende Landesmutter Norikums, zudem noch als 
schöpferische Fruchtbarkeitsgöttin. Das bäuerliche Volk pflegte weiterhin seine alten 
Kultformen und hielt sich wie bisher an die freie Natur, die heiligen Bäume, Steine 
und Quellen einschließlich sonstiger als wirksam empfundener Orte. Damit verblie-
ben die seit archaischen Zeiten bestehenden Heiligtümer weiterhin im Gebrauch und 
auch an ihren ursprünglichen Plätzen. 
     Über römische Legionäre verbreitet, dürfte in Norikum bereits im 3. Jahrhundert 
das Christentum  bekannt und wahrscheinlich auch praktiziert worden sein. Die 
christliche Vorstellung von einem Paradies als blühenden Garten voller sprudelnder 
Quellen mit schönen friedvollen Tieren bevölkert, entsprach auch der heidnischen. 
Vermutlich praktizierte man hier auch den ebenfalls durch die Römer hergebrachten 
Kybele- und Mythraskult, der zu Natur- und Urmutterglauben sowie Mysterienkulten 
schon manche christliche Form beinhaltete. Während sich die Belegung der Hügel-
gräberfelder und die Kulte dort aufhörten, wurden solche bei Quellen, Steinen und 
unter den Bäumen der alten heiligen Haine weiter vollzogen. Ab dem Jahre 400, wo 
das Christentum Staatsreligion im römischen Reich geworden war, breitete es sich 
im Ostalpenraum sowohl in katholischer wie arianischer Form aus. Neben Heiligtü-
mern zur Verehrung römischer und keltischer Gottheiten, entstanden nun in den 
Städten Norikums und Panoniens erste christliche Kirchen einschließlich Priester-
schaft. In den Wirren der Völkerwanderung gingen die Gotteshäuser jedoch mits-
amt den mühsam aufgebauten kirchlichen Organisationen wieder unter.  
     Mit Hunnen , Ostgoten, Vandalen, Awaren und schließlich den Slawen, betraten 
im Zuge der Völkerwanderung die unterschiedlichsten Völker den Boden Norikums. 
Sie verbreiteten Not und Schrecken und brachten die politischen und wirtschaftlichen 
Verhältnisse in äußerste Bedrängnis. Über die Hunnen wurde als von zweifüßigen 
wilden Tieren mit schreckhaftem Aussehen berichtet, von kulturlosen Geschöpfen, 
die in der freien Natur lebten, in Horden auftraten und alles zerstörten bzw. ums Le-
ben brachten was ihnen unterkam. Von den Awaren , die als ähnlich wild und unkulti-
viert geschildert wurden, wurde noch überliefert, dass sie neben Feuer und Wasser, 
die Abbilder aller Arten von Vierfüßlern als Gottheiten verehrten und ihre Idole sogar 
mit in die Schlachten führten, um sie in der vordersten Reihe aufzustellen. Der kultu-
relle Einfluss mit dem die heimischen Menschen dabei in Berührung kamen, schien 
aber gering gewesen zu sein. Stärker beeinflusst zeigte sich Norikum durch die wie-
derholt in das Land einfallenden germanischen Stämme und mehr noch durch die im 
6. Jahrhundert einsetzende slawische Zuwanderung. Mit den Slowenen  setzte sich 
ein slawischer Stamm insbesondere im Bereich Norikums fest und begann dort das 
politische, wirtschaftliche und kulturelle Geschehen nachhaltig zu beeinflussen. In 
weiterer Folge wurde der norische Südostalpenbereich zu einem der Kerngebiete der 
Slowenen und zu Beginn des 7. Jahrhunderts Karantanien genannt.43  
 
Die kultischen Verhältnisse in Karantanien. 
 
Hatte das erste Vordringen der Germanen  im norischen Raum kaum Spuren hinter-
lassen, so doch solche über deren Beteiligung bei den römischen Legionen. Die 
Germanen zogen wiederholt durch das Gebiet und nahmen hier zeitweise Quartier. 
Da auch ihr Wohl von der Natur abhing, waren sie gleichfalls darauf bedacht Gotthei-
ten und Dämonen zu besänftigen und um Hilfe zu bitten. Indem sie im Tosen der 
Gebirgsbäche, im Donner der Unwetter und im Brausen der Stürme die Stimme Got-
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tes zu hören vermeinten, erschienen ihnen das höchste Urwesen ebenfalls als per-
sonifiziert. Manche Kulte der germanischen Goten und Vandalen waren denen der 
norischen Kelten zwar ähnlich, doch die nordische Mythologie unterschied sich da-
von völlig. Sie übte hier auch kaum einen Einfluss aus, denn zu ferne lag den südli-
chen Menschen der düstere Fatalismus einer ständig in Konflikte verwickelten, ver-
menschlichten Götterschaft. Bis auf die nordische Göttin „Frauwa“ oder eine lango-
bardische „Nerthus“, welche vermutlich Isis-Noreia teilweise ersetzte, bewahrte die 
kelto-venetische Kultur über den romanischen wie auch den germanischen Einfluss 
hinweg ihre Geltung. Die Regeln die sich aus den alten Herkunftssagen und Mythen 
ableiteten, bestimmten weiterhin die Grundlagen für die Stammesgesetze mit.  
     Nach frühen Spuren einer Christianisierung, breitete sich mit den Slowenen  neu-
erlich das Heidentum – allerdings in einer anderen Form – aus. Damit trat wieder die 
Verehrung von Naturgeistern in den Vordergrund. Die Slowenen glaubten aber auch 
an einen allmächtigen Vatergott und verehrten neben dem Lichtgott Radegast noch 
Götzen verschiedener Gestalten, denen sie vorzüglich Tieropfer brachten. Die Kulte 
der nunmehr zu Karantanen  gewordenen Slowenen, fanden ebenfalls bei Steinhei- 

 
Felsengruppe in Unterfresen bei Schwanberg 

ligtümern, Quellen, Flüssen und unter alten Bäumen und damit an den gleichen Plät-
zen wie bisher statt. Die Karantanen oder Veneter hörten die Stimmen der Überirdi-
schen in den Kronen der Waldbäume, über den Bergen und im Rauschen der Ge-
wässer, sie kannten jedoch keine Götzenpriester und kein organisiertes Zeremoniell. 
Merkwürdige Bezeichnungen wie Himmel- und Höllgegenden –gräben oder –berge, 
sowie Weiß- und Schwarzbezeichnungen scheinen auf Kultorte der heidnischen 
Slowenen hinzuweisen. Sie verehrten an sonnigen Orten ihren Lichtgott „Svanevit“, 
an düsteren Stätten einen Schwarzgott. Später wurden daraus mit Kapellen und 
Kreuzen versehene Himmelsorte, oder Orte, wo Sagen von versunkenen Kirchen 
und anderen düsteren Ereignissen berichten43a. 
     Die nun bestehenden Volksgemeinschaften hielten ihre Besuche und Prozessio-
nen zu den Heiligtümern hin vermutlich gesondert ab und absolvierten dabei ihre ei-
genen Kulte. Während die verbliebenen kelto-venetischen Noriker bei mehreren 
Baumarten göttliche Zuordnungen annahmen und dort auch opferten, bevorzugten 
die Slowenen Linden und Buchen für ihre Opferrituale. Die „Windischen“ hielten mit 



 44

Bildnissen auf von Ochsen gezogenen Wägen auch Prozessionen um ihre Opferhai-
ne und Fluren ab. Gemeinsamkeiten in der Religionspraxis bestanden im bei allen 
Volksstämmen üblichen Schamanentum und in der allgemeinen Naturverehrung.  
     Die alten Haine mit den Kultplätzen und ihrem Bezug zu den aufgehenden Ge-
stirnen Sonne und Mond und zu den Naturwesen blieben erhalten. Desgleichen 
spielten Steine und Bäume eine bestimmende Rolle. Dort waren die als Dämonen 
empfundenen Gestalten, die aus dem Wald, den Steinen oder aus dem Boden tra-
ten, wenn man sich nicht mit bösen Willen störte, den Menschen geneigt. Als Sinn-
bild für den Ursprung des Lebens, spielte besonders das quellende Wasser eine Rol-
le. Manche der Quellen waren Gottheiten, andere Gewässer Flussgeistern geweiht, 
die durchwegs weibliche Namen hatten. Fließendes und fallendes Wasser vermittelte  

 
Quellort und Wasserfall beim Essigbach am Hadernigg 

Heil und wurden dort Opfer hauptsächlich durch Hineinstreuen von Blumen gebracht. 
Bei in Wäldern auf einsamen Kogeln gelegenen heiligen Hainen wurden später auch 
christliche Gottesdienste mit Gebeten, Opfern und Umgängen abgehalten und Feuer 
zur Sonnenwende entfacht. Die freie Natur bildete so das Gotteshaus. 44  
     Die kultische Gebundenheit an Berge und Hügel sowie zu Quellen und Brunnen, 
veranlasste die Karantanen dort und auch an den Wegen dorthin, wie bisher ihre To-
ten zu bestatteten und die Grabstätten als Kultstätten zu nutzen. An diesen Orten 
wurden den Totengeistern sowie den Fruchtbarkeitsdämonen Opfer gebracht. Man 
empfand die von den Kultplätzen ausgehenden Energien als starkes sakrales Flui-
dum, das sowohl auf die Menschen als auch auf das umgebende Land zu wirken 
schien. Indem diese Kräfte offenbar zum friedlichen Verhalten der Stammesmitglie-
der und zu einer vielfältigen Fruchtbarkeit beitrugen sowie auch Heilwirkungen in 
Krankheitsfällen hatten, trugen sie zum allgemeinen Wohl bei den Menschen bei.  
 
Die Missionierung , die in der Zeit Karls des Großen auch Karantanien zum Chris-
tentum zu bekehren begann, stieß zunächst auf Widerstand. Da das kultische Leben 
von sich immer wieder verändernden Vorgängen begleitet war, bildete das Hinzutre-
ten der neuen Religion dann offenbar kein so großes Problem. Allerdings erfolgte die 
Annahme des von manchen, dem Volk wesensfremden Zügen durchsetztem Chris-
tentums nur der äußeren Form nach. Die Vorstellung von einem Gott der Liebe und 
dessen Hineinwirken in viele Lebensbereiche, erschien den heidnischen Karantanen 
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zwar als annehmbar, doch der Glaube an einen Satan, teuflische Geister und an 
ewige Höllenstrafen für Sünder war ihnen fremd. Jenseits bedeute für sie ein Abstieg 
in den Schoß der Erde oder ein Aufsteigen in den Himmel, bzw. eine Verbindung 
zwischen beiden, wie sie sich im Erscheinen und Untergehen von Sonne und Mond 
täglich äußerte. Die Menschenseele galt als ein luftiges geisterhaftes Wesen, wel-
ches sich durch alle Sphären und Elemente gleich gut bewegte. Anders als im Chris-
tentum, wo ein mächtiger Gott über seine Gesetze das Geschehen in der Natur und 
im menschlichen Dasein lenkte, hielten sich im Heidentum Erschaffung und Vernich-
tung, Licht und Dunkel, Wachstum und Verfall in der von einer geheimnisvollen Kraft 
gelenkten Welt im ausgewogenen Gleichgewicht - ständig in Plus und Minus.45 
     Einhergehend mit der Missionierung erfolgte auch die germanische Kolonisati-
on und beeinflusste die weitere Entwicklung. Zu anders strukturierten Siedlungs- und 
Wirtschaftsformen, machten sich besonders die sprachlichen und kulturellen Unter-
schiede bemerkbar. Mit den Formen und Figuren, welche die Zuwanderer mitbrach-
ten, erweiterte sich auch das Mythische. So traten zu den archaischen dämonischen 
Wald- und Wasserwesen nun menschenähnliche Feen- und Elfengestalten, und mit 
der germanischen Hulda noch eine Frauengottheit. In der Person der Frau Perchta  
hinterließ diese, vorzüglich als weiße Frau auftretende Muttergestalt bald kräftige 
Spuren. Auf Zwerge, Alben oder Walküren finden sich keine Hinweise, wohl aber auf 
die drei Nornen, die als Schicksalsfrauen der slowenischen Karantanen „Sojenice 
und Rojenice“ hießen und deren Funktionen hier die Wald- und Wildfrauen erfüllten. 
Bis weit in die Zeit des Christentums hinein bewahrte diese, durch die „drei Bethen“ 
wahrgenommene weibliche Trinität als erdverbundene Gottesvorstellung ihre Bedeu-
tung.45a Auch andere mythische Gestalten wie die Waldmandln, Seemandln und See-
frauen oder der Wassermann und das Lahnwaberl setzten sich vermutlich in dieser 
Zeit im karantanischen Raum fest. 
     Allmählich breitete sich das Christentum  im ganzen Land aus, gewann immer 
stärkeren Einfluss und setzte sich schließlich ganz durch. Da das kultische Gesche-
hen mit seinen mythischen Gestalten und Ritualen nicht den Vorstellungen der ka-
tholischen Lehre entsprach, versuchte man es abzustellen. Die heidnischen Formen 
behaupteten sich jedoch und prägten weiterhin das Kultverhalten der Karantanen. 
Manche der alten Kulte verblieben auch deshalb, weil sie im natürlichen Zusammen-
hang mit den lokalen ökologischen Gegebenheiten und der Lebensgestaltung der 
hiesigen Menschen standen. Damit blieb auch der Glaube an eine Anderswelt erhal-
ten, in der Götter, Feen und Verstorbene gemeinsam wohnten und von dort aus ge-
legentlich in die Welt der Lebenden eindrangen. Das Volk fand sich somit weiterhin 
auf Bergeshöhen, in waldumschatteten Hainen unter uralten Bäumen, bei markanten 
Steinfiguren und Höhlen ein, wo es seine, nun um christliche Symbolik und Formen 
vermehrten Kulte betrieb. So mochte ein gewisses Spannungsverhältnis bestanden 
haben, und es zu Auseinandersetzungen zwischen dem keltisch-slawisch-
germanischen Heidentum und der katholischen Kirche gekommen sein.  
     Weil sich die kultischen Verhältnisse nicht ändern ließen, sah sich die Kirche 
schließlich genötigt, Kompromisse einzugehen. Heidnische Gestalten, Bräuche und 
Rituale wurden nun übernommen und teilweise in katholische Gottesdienste mit ein-
bezogen. Bis zum Ende der norisch-karantanischen Zeit im Mittelalter  hatten sich 
die Kult-Praktiken der heidnischen und christlichen Glaubensvorstellungen so ver-
mischt, dass sie eine dem südostalpinen Raum entsprechende eigene Form bildeten. 
Das Volk praktizierte dabei die von den katholischen Priestern vorgestellten sakralen 
Formen ebenso, wie es an seine alten heidnischen Gestalten, Mysterien und Heils-
vorstellungen festhielt. Man glaubte so an den offenen Zugang zur Anderswelt und 
an eine ständige Begegnung mit den Seelen der Verstorbenen. Soweit archaische 
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Heiligtümer nicht entweiht oder entfremdet wurden, trugen sie weiterhin zum Zu-
sammenhalt und zur individuellen Kollektivität der karantanischen Bevölkerung bei. 
Wie bisher, bildeten die Kult-Orte auch die Versammlungs- und Gerichtsstätten, es 
wurden dort Wahlen durchgeführt und sonstige Entscheidungen im Interesse der 
Stammesgemeinschaften getroffen. Amtseinsetzungen von Führern und sonstige 
formelle Akte der Karantanen waren an solche Orte gebunden, dort getroffene Ver-
einbarungen hatten auch rechtlichen Charakter. Besitzzuteilungen an Ministeriale 
und Edle und die Aufteilung von Land an Siedler schufen schließlich neue Verhält-
nisse. Markante Linien in der Natur, wie wasserscheidende Bergrücken, schluchtarti-
ge Gräben und Bäche, bildeten nun rechtlich bestehende Grenzen. Um diese unter 
einen sakralen Schutz zu stellen, wurden sie meistens bei alten Heiligtümern fixiert.  

 
Steinofen im Höllgraben zwischen Rosen- und Reinischkogel 

Sie begrenzten nun Besitztümer mit Hoheitsrechten in der Waldnutzung, bei Vieh-
weiden, der Jagdausübung und der Fischerei sowie bei den Rechten in der Erzge-
winnung. Zeugnisse karantanischen Einflusses auf wirtschaftliche Nutzungen und 
damit auf die Landschaftsgestaltung finden sich noch bis heute in manchen Flur-, 
Fluss-, Berg- und Ortsnamen sowie auch in anderen sprachlichen Ausdrücken. 
 
Die mythischen Wesen des karantanischen Kultkreises  
 
Berichte über das kultische Geschehen und die Orte der Ereignisse vermitteln zwar 
einen überschaubaren Eindruck, aber nur ein unvollkommenes Bild über die einst 
bestandenen mythologischen Formen. Lebendig werden diese erst durch bestimmte 
Elemente, besonders die handelnden Gestalten, wie sie über Mythen, Sagen und 
Legenden überliefert sind. Erste göttliche Funktionen übten wohl die beiden Gestirne 
Sonne und Mond aus, dazu gesellten sich vermutlich sehr früh schon manche We-
sen aus der Natur. Im ostalpinen Bereich dürften es vorwiegend Tiere, wie Bär, 
Hirsch, Wolf, Fuchs und Schlange, aber auch Vögel wie Adler, Schwan, Rabe und 
andere gefiederte Tiere gewesen sein, die eine Rolle spielten. Irgendwann traten zu 
diesen Tiergestalten erdachte Fabelwesen hinzu, denen in späterer Zeit mit der Ver-
göttlichung oder Dämonisierung solcher und anderer Gestalten, weitere Wesen folg-
ten. Es ist nicht bekannt, welche Namen und spezielle Bedeutung die frühen mytho-
logischen Geschöpfe gehabt haben mögen, wohl aber welche ihnen die mündliche 
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Überlieferung in den auf uns zugekommenen Sagen gegeben hat, und wie sie als 
„Archetypen“46 auf das Kultwesen des Südostalpenraumes eingewirkt haben. Zur 
Vorstellung von bestimmten mythischen Wesen durch das Volk, hat nicht nur die 
Überlieferung, sondern in späterer Zeit auch die Abbildungern auf alten römischen 
oder mittelalterlichen Grabsteinen, Wappen und anderen Bildnissen beigetragen. 
Besonders dann, wenn die abgebildeten Menschen oder Tiere einen fremdartigen 
Eindruck hinterließen. Männer und Frauen, wie sie sich in römischen Darstellungen 
nackt und in obszönen Haltungen fanden, wurden „Lotter“ und „Lueder“ genannt.47  
     Der bekannte mittelalterliche Arzt Paracelsus  beschrieb in seinem Traktat „Liber 
de nymphis, sylphis, pygmeis, salamandris et de caeteris“ die Wasserfrauen, Luft-
geister, Erdmännchen, Feuerwesen und die übrigen Typen als reale Elementargeis-
ter. Laut seiner Beschreibung lebten sie in einem Zwischenreich, verfügten sowohl 
über einen Körper als auch einen aus Sternenlicht bestehenden Astralleib, jedoch 
über keine Seele. Damit gab es zwischen Engeln und Teufeln noch dämonische 
Geister, die weder im Himmel noch in die Hölle vorkamen. Als Naturdämonen hielten 
sie sich an den verschiedensten Orten auf und flogen auch durch die Lüfte. Es hieß, 
dass diese Geister zum Schutz für die Menschen und die Natur geschaffen worden 
seien, und als mythische Boten von der göttlichen Welt der Schöpfung künden soll-
ten. Weil sie sich aber gegen Gott versündigt hätten, seien sie später unter die Erde, 
in tiefe Wälder und in Seen und Flüsse verbannt worden. Dort lebten sie nunmehr im 
Wurzelwerk von Bäumen, in Erdhügeln, auf Felsen und in Höhlen sowie in Wasser-
tümpeln und Mooren. Für die Menschen waren diese mythischen Wesen von urstoff-
licher Natur und bewegten sich an den Grenzen des Wahrnehmbaren48. Die spätere 
Forschung bezeichnete sie als antike Feldgeister, bzw. „Vegetationsdämonen“, die 
im Wachstumsbrauchtum mehrerer Völker eine Rolle spielten.  
     Hinter den Gestalten, die als „Feenwesen “49 in der Mythologie der Karantanen 
einen vorrangigen Platz einnahmen, bewahren sich älteste Schichten aus dem Jä-
ger- und Sammlerdasein der Urzeit. Als Feen bezeichnet, entsprachen sie den nordi-
schen Elfen, sie bildeten aber mit anderen germanischen, keltischen und slawischen 
Gestalten Wesensgemeinschaften, die in weiten Teilen Europas in ähnlichen Funkti-
onen anzutreffen waren. Im norischen Karantanien kamen Feengestalten als Wald-, 
Berg- und Wassergeister in verschiedensten Arten vor. Untereinander bildeten sie, 
zumeist geschlechtsneutral, aber auch in der Buntheit beider Geschlechter, eine Fa-
milie von Waldmandln und Waldfrauen, Zwergen, Nixen, Wassermännern und ande-
ren Wesen. Die Feen der Sagen verhielten sich menschenartig, redeten und ver-
standen die landesüblichen Sprachen, aber auch die der Tiere des Waldes, mit wel-
chen sie in enger Beziehung standen. Noch in der Barockzeit und darüber hinaus, 
wurde, trotz kirchlicher Gegnerschaft, fest an die Existenz dieser Wesen geglaubt. 
     Unter den Waldgeistern, die sich in ihren Lebensgewohnheiten durchwegs gli-
chen, machten die weiblichen Feen und Elfengestalten  die größere Zahl aus. Sie 
zeigten sich durchwegs an die Natur, an Bäume, Steine und das Wasser, und damit 
an die Urkraft des Lebens gebunden. Über größere Gemeinschaften stand mitunter 
eine Elfenkönigin von herausragender Schönheit und vorzüglichsten Eigenschaften. 
Die in den Sagen aus dem karantanischen Bereich Wild- oder Waldfrauen genannten 
Wesen zählten, wenn sie auf ihren Sitzen und aus Höhlen heraus ihre Gesänge hö-
ren ließen, zu den zauberhaftesten Gestalten der mythischen Welt. Sie erschienen in 
der Regel jugendlich schön von zarter Gestalt, blondhaarig und stets in schleierarti-
ges Weiß gehüllt. Zum Unterschied von anderen dämonischen Wesen waren die 
weiblichen Feen durchwegs menschenähnlich beschaffen und hatten auch entspre-
chende Charakterzüge. Sie waren jedoch Geister, denen es eine besondere Energie 
erlaubte, sich nach Belieben zu verändern und auch unsichtbar zu machen50. 
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Wie alle mythischen Gestalten lebten die Feen in den Grenzbereichen zweier Wel-
ten, diese ermöglichte es ihnen „da und dort“ in Erscheinung zu treten. Den Men-
schen gegenüber gaben sich die Wesen als ihnen wohlgesinnt, liebenswürdig und 
hilfsbereit. Vor ihren Höhlen sitzende und Garn spinnende Feen weisen auf häuslich-
mütterliche Gottheiten hin. Indem Beziehungen der Feen zu Mond, Wasser, Bäumen 
und zu Tieren, dabei besonders zu Schlangen bestanden, deutet dies im Wandel der 
Zuordnungen auf das Jenseits und damit auf Tod und Auferstehung hin. Auch ihre 
optische Gleichheit untereinander galt als ein Zeichen, dass sie aus einer anderen 
Welt stammten, denn im Tod verlieren sich alle Unterschiede und Wesenszüge. In 
dieselbe Richtung weist auch das offensichtliche Gebot für die Feen, sich nicht be-
obachten zu lassen, oder das Verbot für Menschen, nach Begegnungen mit mythi-
schen Wesen und Ereignissen nicht hinter sich zu schauen. Der Sinn war das Be-
wahren der unübersteigbaren Grenze zwischen zwei Welten mit verschiedenen 
Raum- und Zeitvorstellungen. Diese Verhältnisse durften sich zwar berühren aber 
nicht vermischen, denn es herrschten in ihnen grundverschiedene Existenzformen. 
Dennoch vorgekommene Begegnungen stellten sich stets als wunderbare Abenteuer 
dar, die in der Regel mit zeitigem Bruch, Untergang und Tod endeten. 
     Die weiblichen Feen hatten je nach Landschaft verschiedene Namen, hier hießen 
sie Wald-  und Wildfrauen.  Sie wohnten vorzüglich im Inneren von Bergen bzw. in 
Höhlen von der Wildoner und Leibnitzer Gegend bis hinauf auf die Koralm. Sie zeig-
ten sich in Höhlen, den sogenannten Frauenlöcher, auf Jungfernsitzen, Frauenöfen  

 
Mythischer Sitzstein beim Absetzwirt am Rosenkogel 

und sonstigen schönen Plätzen, lebten auch in Bäumen mit welchen sie aufwuchsen 
und endeten. In den Ruinen alter Schlösser und Paläste wohnten sie später als Ahn-
frauen und Unifrauen. Als liebreizende Geschöpfe traten sie in weißen Geweben, oft 
zu dritt und auch in größeren Gemeinschaften auf. Mitunter schwebten sie über 
Waldwipfeln, tanzten und sangen dabei schöne Weisen. In der Regel mieden diese 
Geschöpfe zwar die Menschen, kamen gelegentlich aber doch in deren Nähe, wobei 
sie stets hilfsbereit waren. Leuten denen sie gewogen waren, verrichteten sie nützli-
che Tätigkeiten, ließen ihnen Ratschläge zukommen und heilten Menschen und Tie-
re. Zwar galten Feen als unberührbar, doch es kam offenbar doch auch zu Bezie-
hungen und damit zu konfliktträchtigen Verwicklungen. Verhielt sich jemand unge-
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bührlich gegenüber den Feen, so konnten sie diesen und dessen ganzes Geschlecht 
mit nachhaltiger Rachsucht verfolgen. Beeinträchtigungen oder Widerreden vertru-
gen sie nicht, auch keinen Lärm, Rummel und laute Musik. Die Feen lebten lange in 
einer ausgewogenen Harmonie mit den Menschen, als diese jedoch in ihrer Nähe 
Kirchen zu bauen begannen und erste Glockentöne zu vernehmen waren, verließen 
sie ihre Plätze und verschwanden für immer aus der Gegend. 
 
Eine bemerkenswerte Erscheinung in der ostalpinen Mythologie war die Frau 
Perchta.51 Ursprünglich stammte sie aus dem Norden, wo sie als germanische Gott-
heit und Anführerin des Totenheeres galt und mit der Frau Holle identisch war. Wie 
andere mythologische Wesen auch, war sie gutmütig und böse zugleich und hatte 
demnach im karantanischen Bereich die unterschiedlichsten Gestalten und Charak-
tere. Engelhaft erschien die Perchta  als schöne Waldfee, welche brave Menschen 
belohnte, schreckhaft aber als bedrohlicher, die Bösewichter bestrafender Unhold. 
Sie zeigte sich sowohl als altes und hässliches Weib wie auch nixenartig reizvoll, trat 
aber auch in tierischer Gestalt auf. Mitunter war sie von anderen Geistern begleitet. 
Diese langlebige Muttergottheit beherrschte manche Zeitalter und Kulturen, sie findet 
sich in der griechischen, römischen und germanischen Mythologie und scheint auch 
im Christentum in verschiedenen Gestalten auf. In den ostalpinen Kulten spielte sie 
in den sogenannten „Rauhnächten“52 zur Wintersonnenwende, wo ihr Aufzug mit den 
Seelen ungetaufter Kinder gesehen wurde, eine bestimmende Rolle.  
     Wie die Perchta, war auch das „Lahnwaberl“ 53 von zweideutiger Natur. Diese 
Frauengestalt, die als göttliche Prinzessin einst Paläste bewohnt haben soll, bevor-
zugte Gewässer, besonders sogenannte Lahnen als Aufenthaltsorte. Sie zeigte sich 
als schönes Mädchen mit blauen Augen und goldblonden Haaren von liebenswürdi-
ger Art und hilfreich, aber auch als alte hässliche Zauberin mit langen Zähnen und 
zerrissenen Kleidern. Bösartig und Verderben bringend, trat sie vereinzelt als Gestalt 
ohne Kopf auf. In dieser Erscheinung brachte sie Menschen, denen sie an Brücken 
auflauerte, und besonders ungetauften Kindern, die sie auch raubte, den Tod. Mögli-
che Verkörperungen des Lahnwaberls waren das „Nachtahndl“ und die „Törin“.  
     Das Nachtahndl  – auch Waschahndl - genannt - erschien als eine schöne lie-
benswürdige Frau zumeist mit knielangen Haaren. Angetan mit einem langen weißen 
Kleid, reinigte sie an Brunnen, Quellen und Teichen an heiligen Tagen zur nächtli-
chen Zeit die Wäsche von Verstorbenen. Bei Begegnungen mit Menschen pflegte 
das Nachtahndl diese zu erschrecken, zu necken und sogar mit Ohrfeigen zu traktie-
ren. Dabei konnte sie als boshafter zerstörerischer Unhold in riesenhafter Größe in 
Erscheinung treten. Die unheimliche Törin  galt trotz Gesichtslosigkeit, aber dennoch 
mit unheimlichen feurigen Augen sowie nach hinten gekehrten Füßen, als ein eher 
harmloses Geschöpf. Sie wohnte tagsüber in den unbenutzten Heuhütten der Bauern 
und wusch des Nachts ebenfalls Wäsche an Quellen und Bächen. 
     Während Perchta, wie auch Lahnwaberl, Nachtahndl und Törin stets allein in Er-
scheinung traten, spielte bei den weiblichen Feenwesen  die Dreizahl eine Rolle. Ur-
sprünglich an den Mond gebunden, erschien schon die Muttergottheit aus Urzeiten 
als Person in drei Gestalten. Weil ihre Farbe weiß war, wurde sie auch weiße Göttin 
genannt. Sie verkörperte in ihrer Dreiheit die Lebensphasen als junges Mädchen, 
reife Frau und altes Weib. Die göttliche Trinität bewahrte sich bei den Waldfrauen , 
die fast ausschließlich zu dritt auftraten. Diese meistens weißgekleideten Frauen er-
füllten bestimmte Funktionen unter verschiedenen Namen und setzten entsprechen-
de Handlungen. Einige der Frauen, die den römischen Vilen und Parzen, aber auch 
den germanischen Nornen entsprachen, bestimmten und lenkten auch die Schicksa-
le neugeborener Kinder. Deshalb waren sie in Karantanien besonders angesehen 
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und verehrt. Die heidnische göttliche Muttertrinität verkörperten die Waldfrauen spä-
ter noch als die „drei Bethen“  Ambeth, Wilbeth und Borbeth.54 
     Abgeschieden von den übrigen Feen und Elfen lebten die weiblichen Wasserwe-
sen. Sie fanden sich in Teichen und Bächen aber auch bei größeren Quellen. Mitun-
ter galten sie als Kinder oder als Frauen von Wassermännern. Sie neigten weder zur 
Vergesellschaftung zu anderen Feen noch untereinander. Als Wasserfrauen  und 
Seejungfrauen wohnten sie in „ihren“ Gewässern, in tiefen Wassertümpeln manch-
mal in Kristallpalästen. Sie hatten menschliche oder halbmenschliche Gestalten von 
ausgezeichneter Schönheit. Gelegentlich stiegen sie aus ihrem Element heraus, um  

 
Der Speiksee auf der Koralm als Lebensraum einer Nixe 

sich auf blumigen Wiesen zu sonnen und wunderschön zu singen, wobei ihr Gesang 
nicht unbedingt Gutes bedeutete. Wassernixen, Teichfräulein und Brunnennymphen 
fanden sich auch in Mooren, streng getrennt von ihren männlicher Gesellen, den 
Seemandln und den Wassermännern , die ebenfalls einzeln „ihre“ Gewässer be-
wohnten. Während sich Wassermänner auch in Angelegenheiten der Menschen 
einmischten, hielten sich Nixen und Seemandln scheu zurück. Wie andere Dämonen, 
sammelten und behüteten die Wasserwesen Schätze, welche sie am Grund von 
Gewässern horteten. Sie galten auch als Hüter von Urquellen, aus welchen sie mit-
unter Heilwässer sprudeln ließen und damit Menschen gesund machten. 
 
Die männlichen Feengestalten waren nicht so zahlreich wie die weiblichen, bildeten 
aber als Wald- und Seemandln  doch auch eine recht ansehnliche Familie. Sie fan-
den sich ebenfalls nach menschlichen Vorbildern beschaffen, waren körperlich aber 
klein, sonst zeigten sie ein eher unauffälliges Verhalten. Besondere Erscheinungen 
waren die „Bollmandln“,  die als Wichtel noch in später Zeit Kontakte zu Holzknech-
ten, Köhlern und Bergmännern suchten. Wenn es unter ihnen auch Sonderlinge gab, 
so bildeten sie doch Gemeinschaften und unterhielten soziale Kontakte untereinan-
der. Sie wohnten in Höhlen, Felsspalten, Wurzelstöcken und Erdhügeln und frequen-
tierten Wegsysteme in der Unter- und Oberwelt. Waldmandln konnten auch in Häu-
ser der Menschen einziehen und dort zeitweise ein recht aktives Leben führen. In 
den Begegnungen waren diese Wesen meistens freundlich, zugänglich, hilfreich und 
großzügig. Sie halfen bei Arbeiten, lehrten nützliche Dinge und verteilten Geschenke. 



 51

Wie sie ihre Hilfe anboten, nahmen sie gerne auch solche an und belohnten dafür 
großzügig. Wenn man sie aber beleidigte, betrog oder gar zu berauben versuchte, 
konnten sie böse werden. Auch Gier, Geiz und Faulheit bei den Menschen konnte 
sie erzürnen. Sie zeigten sich dann plötzlich verwandelt: Tiergestalten mit Hörnern, 
Rüssel, Bocksfüßen, Fischschwänzen, feurigen Augen, durchsichtiger Haut oder 
plötzliche Riesenhaftigkeit konnten in Angst und Schrecken versetzen. Bestrafungen 
für Übeltäter erfolgten über magische Kräfte und waren meist verhängnisvoll. 
     Die bekanntesten Wesen unter dem Feenvolk waren die Zwerge . In Karantanien 
sind sie nur selten genannt, doch sollen sie auch hier heimisch gewesen sein.56 In 
ihren Charakteren entsprachen sie den Lebewesen der mythischen Anderswelt. Aus 
dieser sollen sie als „Homunculi“ gezeugt hervorgegangen sein, wurden aber von 
dort aus unbekanntem Grund vertrieben.55 Von sehr kleiner Gestalt zumeist mit lan-
gen Bärten und von ehrwürdigem Gehabe, aber sonst von lebendiger Jugendlichkeit, 
boten sie ein zeitloses Erscheinungsbild. Zwerge galten als Wissende um die ver-
borgenen Dinge in der Natur und daher als weise. Sie waren kontaktfreudig und tra-
ten den Menschen stets freundlich gesinnt gegenüber. Nur wenn sie gereizt wurden, 
konnten sie unliebsam reagieren. Öfters kam es zu Begegnungen mit diesen gut an 
ihre Umwelt angepassten Wesen. Indem sie mangelnde Körperkraft durch geistige 
Qualitäten ersetzten, waren sie den Menschen durchwegs überlegen. Wie die Wald-
mandln bewohnten die Zwerge Felsöfen, aber auch Orte unter der Erdoberfläche, wo 
sie in der Regel auch Schätze besaßen und hüteten. Sie machten von ihrem Reich-
tum aber kaum je Gebrauch. Menschen, welchen sie gut gesinnt waren - zumeist 
Armen oder Kindern - boten sie Hilfe an oder auch etwas von ihren Schätzen. Das 
geschah jedoch stets unter Bedingungen, die nicht immer leicht einzuhalten waren.  

 
Erdhügel bzw. Wallanlage und Wohnort von Zwergen in Hollenegg 

Manche Zwerge hielten sich in Erdburgen auf, andere lebten in Bäumen und im Wur-
zelwerk unter Sträuchern, besonders beim Holunder. Zwerge liebten auch die Men-
schennähe, als Hausgeister bewohnten sie versteckte Hohlräume sogar unter Tür-
schwellen. Mitunter fielen sie durch unliebsame Geräusche als Poltergeister  auf. 
Man glaubte, dass sie verschiedene Körper annehmen und sich auch unsichtbar ma-
chen konnten. In Gestalten von Schlangen, Kröten oder Eidechsen brachten sie an-
geblich Segen ins Haus und beschützten es. An manchen Orten hielt man die Zwer-
ge auch für die Seelen verstorbener Kinder.57 Ein negatives Erscheinungsbild bilde-
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ten die Kobolde. Diese meistens nur spannlangen, oft grasgrün bekleideten und mit 
roten Käppchen behüteten Wichtel waren in der Regel Einzelgänger, neckten die 
Menschen und versuchten ihnen zu schaden. Weitere Elementargeister waren die 
Erd- und Bergmännchen, welch letztere als Hüter der Erze, aber auch als Behüter 
der Tiere sowie deren Hirten galten. Ein hässlicher und lästiger aber seltener Unhold 
aus dem Geschlecht der Schwarzelfen war der Alp, auch Mahr genannt. 
     In den Mythen des karantanischen Raumes sind auch Riesen  und Riesinnen  als 
Vor- und noch als Mitbewohner des Menschengeschlechts bekannt. In manchen my-
thischen Berichten gelten sie als die ältesten Wesen, die aus dem Kosmos kamen, 
und schon hier gewesen sein sollen bevor die Erde erschaffen wurde. Wie griechi-
sche und germanische Sagen berichten, kämpften sie mit den Titanen um die Macht 
in der Welt, wobei sie den Kampf verloren. Weil sie dann riesige Felstürme errichte-
ten um den Himmel zu stürmen, sollen die Riesen von den Göttern bestraft und bis 
auf wenige in der Sintflut ertrunken oder zu Steinen verwandelt worden sein. Be-
schrieben werden die Riesen als von menschlicher Gestalt, aber baumgroß und von 
roher Gewalt. Für ihre Stärke und Fruchtbarkeit früher verehrt, verlor sich ihre Gel-
tung bei den Menschen, denen sie an Verstand und Geist unterlegen waren. In spä-
terer Zeit setzte man sie mit Ungeheuern wie Drachen gleich und verfolgte sie. Eine 
Reihe von Sagen schildern die heldenhaften Kämpfe berufener Menschen gegen 
Riesen, bis sie besiegt waren und sich ihre Spuren aus der Geschichte verloren.  
     In Karantanien hausten die Riesen und Riesinnen auf einigen Bergen, in Höhlen 
und später auch noch auf Burgen. Sie errichteten mächtige Felsmauern, warfen mit  

 
Von Riesen geschaffene Felsfigur auf der Handalm 

Steinen herum und spielten sich so zum Zeitvertreib. Sonst waren sie ungeschickt 
und faul, den Menschen gegenüber gaben sie sich eher friedfertig. Mit dem Heiligen 
Christophorus fand sich in später Zeit ein gutmütiger Riese, der eine Schutzkraft ge-
gen böse Geister und Naturgewalten bildete. Der Legende nach geleitete er Pilger 
durch reißende Flüsse, darunter auch Christus als Kind, der den Heiden schließlich 
auch taufte. Diese Gottesbegegnung bestätigte sich in einem grünenden Zweig. 
 
Als halb menschliche und halb tierische Gestalten, weißt die Mythologie den Was-
sermännern  einen Platz weit zurück in archaischer Vergangenheit zu. Ursprünglich 
sollen sie durch Fluch in die Tiefen der Gewässer verbannte Geister gewesen sein, 
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die sich nur in Neumondnächten an der Wasseroberfläche zeigen durften. Gewöhn-
lich bewohnten Wassermänner Tümpel und sonstige tiefe Stellen in Flussverläufen. 
Als Inhaber von Palästen aus Gold und Kristall am Grunde von Gewässern und Be-
sitzer und Behüter unermesslicher Schätze, zieht sich die Geschichte der Wasser-
männer durch die Sagen und Mythen mehrerer Völker58. Indem sie offenbar für die 
Bewässerung der Natur und somit für Fruchtbarkeit sorgten und daher den Wohl-
stand der Menschen mitbewirkten, galten sie als wichtige Wesen.  
     Wie der schillernde und gewöhnlich grün behaarte Wassermann gutmütig sein 
konnte und großzügig Geschenke verteilte, so konnte er auch heimtückisch und bös-
artig sein. Besonders gefährlich war er als Entführer von Frauen, die er in seine nas-
se Unterwelt brachte, dort mit ihnen lebte und Kinder zeugte. Wassermänner hatten 
einen hellen Verstand und wussten Vieles, so auch die Erzgänge in den Gebirgen. 
Deshalb nahm man sie mitunter gefangen, um für ihre Freilassung Geheimnisse zu 
erpressen. Allgemein lebten die Wassermänner ungesellig in ihrem Element und 
nahmen dieses sogar mit, wenn sie die Umstände zum Siedeln nötigten. Eine größe-
re Bedeutung errangen die Wassermänner in Karantanien und den südlicheren Re-
gionen der Mark in ihren archaischen Verkörperungen als Lindwürmer. 
     Der Lindwurm  oder Drache  galt in seiner Urform als Verwandter der Schlange. 
Er lebte als geflügelter Wurm von schwarzer glänzender Farbe im Inneren von Ber-
gen. Mit funkelnden Augen und feuerspeiend trat er vorwiegend aus Höhlen, aber 
auch aus Seen und bei Wasserquellen in Erscheinung. Von riesiger Größe, stellte er 
der ebenmäßigen Kraft der Kultur die massige Gewalt der Rohheit gegenüber. Als 
Verursacher von Erdbeben und Wasserfluten konnte er gewaltige Schäden anrich-
ten. Der Lindwurm galt jedoch als Bewahrer des Wasserhaushaltes in der Natur, und 
war für richtig dosierte Regenfälle zuständig, womit er segensreich für die Menschen 
wirkte. Lindwürmer die Menschen und Tiere verschlangen, bildeten aber auch den 
Schrecken ganzer Landstriche. Sie konnten nur durch große Opfer besänftigt oder 
aber durch mutige Helden besiegt werden. Meistens wurden die riesigen schuppen-
gepanzerten Monster durch List umgebracht und die Gegend von der Plage befreit. 
Das Innere Karantaniens bildete ein beliebtes Aufenthaltsgebiet von Drachen, doch 
kamen diese jenseits des Alpenrandes eher selten vor. Am Ehesten waren es kleine-
re mehrfüßige Tatzelwürmer, sie hockten in tiefen Brunnen und hielten sich in Gebü-
schen und unter Bäumen auf, wo sie auch Schätze behüteten.  
     Eine wichtige Rolle in kultischen Belangen spielte die Schlange . Indem sie sich 
jährlich häutete und auf diese Art ständig erneuerte, galt sie als Symbol für Verjün-
gung und zyklisches Wachstum, stand aber auch für Tod und Wiedergeburt. Man 
erzählte sich von Schlangen, die als zwischenweltliche Verkörperungen meist schö-
ner Prinzessinnen, von heldenhaften Jünglingen erlöst und in die reale Welt zurück 
geführt werden wollten. Wie die Schlangen, bewahrten auch noch einige andere Tie-
re etwas von ihrer göttlichen Zuordnung. Sie hausten zumeist in unterirdischen Höh-
len als zwielichtige Wesen, darunter schwarze Hunde und Katzen. Wie die Lindwür-
mer konnten sie ebenfalls Bergschätze aus Silber, Gold und Karfunkelsteinen, aber 
auch Eingänge zur Anderswelt bewachen. Plätze wo sich derartige Tiere regelmäßig 
aufhielten waren von den Menschen gefürchtet, galten aber auch als geheiligte Orte 
und wurden trotz offensichtlicher Gefahren aufgesucht. 
     Sowohl Wald- als auch Wasserwesen liebten Gesang,  Musik und Tanz , da alle 
drei Formen magische Kraft beinhalteten. Mythische Musik und Gesang dieser Art 
riefen als „sinnverwirrende Gewalten“ auch bei den Menschen Gefühlserregungen, 
Schauer und Entzücken hervor. Besonders der Gesang der Wassernixen wurde als 
schön und bezaubernd empfunden, konnte aber Jünglingen zum Verhängnis werden, 
wenn sie durch diese Klänge verführt, zu nahe an Gewässer gerieten und von dä-
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monischen Kräften in die Tiefe gezogen wurden. Tanz galt hingegen auch als ein 
Ritual, um mit Göttern oder Dämonen in Verbindung zu treten, sich von Magie um-
fangen zu lassen und auf Glück oder Verderben diesen Kräften auszuliefern. So 
grauenvoll und furchtbar das Dämonisch-Göttliche dem menschlichen Gemüt mitun-
ter auch erscheinen mochte, so verlockend reizvoll war es ihm dennoch. 
     Von den Einflüsse anderer Art, die den Kräften aus der Feenwelt zugeschrieben 
wurden, galten plötzlich auftretende gesundheitliche Störfälle, wie etwa der „Hexen-
schuß“ als bekanntestes Beispiel. In dieselbe Richtung weisen auch unerklärliche 
Geschehnisse, die sich ohne besondere Ursachen ereigneten und vorwiegend auf 
die anorganische Natur einwirkten. Als Poltergeister  bekannt, bewegten sie offenbar 
nicht nur die direkt Betroffenen, sondern immer wieder auch Geistlichkeit und gericht-
liche Instanzen. Wirksame Hausmittel gegen unliebsame Geister waren umgedrehte 
Kleider, Messer mit nach oben gekehrten Spitzen, geöffnete Scheren, Pferdehufe, 
Nägel, fließendes Wasser, Salz, rote Fäden, Leinsamen am Boden, Zweige aus Bir-
kenbesen und anderes mehr. Eine magische Grenze vor der Verfolgung durch Geis-
ter bildete die heimische Dachtraufe. Sicher vertrieb auch ein auf die Türen und über 
Fenstern gezeichneter Sauschädel oder ein fünfzackiger, in einem Zug angefertigter 
Stern, der „Trudenfuß“59 alle dämonischen Feenwesen aus menschlicher Nähe. 
     Trotz der Zugehörigkeit zu verschiedenen Welten, kam es zu Begegnungen und 
Zusammensein von Menschen mit mythischen Wesen. In einigen Fällen verließen 
Männer deshalb die reale Welt, was unter eigenartigen Bedingungen und restloser 
Entsagung möglich war. Die Beziehungen waren somit vom Einhalten bestimmter 
Regeln und Formen abhängig, so durfte etwa nie nach der Herkunft von Feen gefragt 
oder der richtige Name ausgesprochen werden. Die Grenze zwischen Lebenden und 
Toten sollte nicht überschaubar sein und diese so vor dem Eindringen Fremder 
schützen. Begegnungen konnten unterschiedlichste Auswirkungen haben und nebst 
einfacher Hilfe auch großes Glück oder Leid bringen. Wer in das Feenreich Eingang 
finden wollte, nahm fast unerfüllbare Bedingungen in Kauf und brauchte großen Mut. 

 
Lochstein in Sichartsberg ob Greisdorf 

Mythische Zaubermittel , darunter auch bestimmte Pflanzen, konnten Zugänge zu 
den Feen oder Elfen öffnen und Begegnungen herbeiführen. Weißdorn, Haselnuss, 
Eiche, Esche, Linde und besonders die weißen Birken waren Elfengewächse. Damit 
stellten keltische Druiden Kontakte her und konnten Elfen nach Belieben herbeirufen. 
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Eng an die Feenwelt gebunden waren auch manche Schwämme, wegen ihrer ge-
heimnisvollen Wuchsformen und den zeitlichen Umständen, wie der Bindung zum 
Mond, galten sie als Gottesgaben. Weil manche von ihnen nach dem Genuss Hallu-
zinationen hervorriefen, fanden sie auch bei kultischen Handlungen Verwendung. 
 
Wandel des Mythischen unter dem Einfluss des Christ entums 
 
Die fortschreitende Christianisierung in der Zeit der Franken, setzte das Heidentum 
mitsamt seinen Gestalten und Kulten zunehmend unter Druck und erklärte es zum 
sündhaften Blendwerk. Heidnische Kulte zu treiben, darunter auch das Verbrennen 
von Toten und bestatten unter großen Grabhügeln sowie der Besuch von „Thingstät-
ten“, wurden verboten. Wie dem Luzifer, der als beflügelter schöner Jüngling mitsamt 
seiner Engelschar in die Unterwelt abstürzte und dort zum Teufel wurde, erging es 
jetzt auch den meisten Wesen der Feenwelt. Während manche der elfischen Funkti-
onen nun von christlichen Engeln ausgeübt wurden, traten die meisten Elfen und 
Feen als hässliche, zottige, ziegenfüßige, geschwänzte und gehörnte Gestalten in 
Erscheinung. Sie tanzten an unheimlichen Orten unter furchterregenden Grimassen 
und Geheul und hinterließen, wenn sie davonflogen, gräulichen Schwefelgestank. 
Aus den als Kultstätten benutzten Steinformationen wurden Schratl-, Fuchsöfen oder 
Rabensteine. Höhlen, die von Elfen, Feen und Waldmandln bewohnt waren, wurden 
zu Eingängen in die Hölle, andere zu „Frauenlöchern“ oder zu „wilden Kirchen“60.  

 
Die „Hexensitze“ oder Frauensteine in Freiland 

Da sich die Heiligkeit alter Kultorte mit ihrem Ausströmen göttlicher Energie nicht so 
ohne weiteres durch andere Plätze ersetzen ließ, wurden Götterhaine, heidnische 
Opferstätten, Steinkreise und Steinmonumente jetzt zu Orten wo man christliche 
Symbole und später Kirchen errichtete. Auch sonstige, kultisch genutzte Plätze, da-
runter Berggipfel und Gewässer, behaupteten ihren mythischen Charakter und galten 
weiterhin als heilige Areale. Manche der Orte blieben tabuisierte Zonen , wo bis in 
die Neuzeit hinein sakrale Veranstaltungen stattfanden. Weiter verblieb auch der Be-
zug zu Gewächsen von besonderer Gestalt und Duft, oder zu wohlklingendem Vo-
gelsang als Zeichen des Übernatürlichen. Heidnische Frühlingsfeste mit bestimmten 
sakralen Geschehnissen, desgleichen Opfermahlzeiten mit Trinken und Tanzen be-



 56

haupteten sich an manchen Plätzen weiterhin. Die unter beträchtlichen Mühen unter-
nommenen Wallfahrten dorthin bezeugen, dass das Heilige an solchen Orten beson-
ders stark vorhanden war. Somit bewegten die heidnischen Kultorte, die sich durch-
wegs auf „energetischen“ Zonen von großer Kraft und Intensität befanden, die Men-
schen sehr. Wie Sagen und Mythen berichten, überdauerten diese Orte die Zeit mit 
ihren unterschiedlichsten Kulturepochen, zum Teil bestehen sie noch heute.  
     Immerhin begann sich mit der Durchsetzung des Christentums die Vorstellung 
von einem mächtigen Gott als oberstes Prinzip und einem jenseitigen Himmelsreich 
zu festigen. Die heidnischen Gottheiten und Dämonen schienen vertrieben und durch 
christliche Gestalten  ersetzt. Mit dem Paradies als Verheißung für die „Guten“ und 
der Hölle als Aufenthaltsort für die „Bösen“ standen sich Gut und Böse nun deutlich 
und kompromisslos voneinander getrennt gegenüber. Für die Priester gab es kaum 
Probleme den Glauben an himmlische Wesen durchzusetzen, wohl aber den an die 
Hölle und deren Gestalten. Man konnte sich eine paradiesische Anderswelt mit allen 
möglichen Annehmlichkeiten gut vorstellen, kaum aber eine Unterwelt mit ewigem 
Feuer als Aufenthaltsort für Sünder. Unter dem Erdboden hatte für die Menschen 
nach wie vor die Fruchtbarkeit ihre Wurzeln, hielten sich die Verstorbenen auf und 
musste sich daher dort auch das Paradies befinden. Es galt als unglaubwürdig, dass 
in dieser imaginären Anderswelt, wie auch an manchen diesseitigen Orten nun böse 
Dämonen wohnen, über große Macht verfügen und unheilvoll wirken sollten. 
     Mythen und Sagen vermitteln, dass die Gestalten der heidnischen Feenwelt wei-
terhin ihre Bedeutung bewahrten. Zu ihnen zählten die Wesen und Dämonen des 
keltisch-slawischen Kultbereiches, darunter auch die Waldmandeln, die zu Schratln  
geworden waren. Letztere erschienen jetzt als gespensterartige, wilde Gestalten, 

genossen aber als Übermittler von 
Wissen und Überbringer von Gaben 
als „Spiritus familiaris“ im Volk wei-
terhin Ansehen und bewahrten somit 
ihre zweideutige Natur. Auch den 
Waldfrauen, Wassermännern, Was-
sernixen und Zwergen bereitete die 
Geschichte ein ähnliches Schick- 
sal, sie wurden ebenfalls verteufelt 
und damit zu weiteren Darstellern im 
„Theatrum diabolorum“. Während 
manche Dämonen- und Tierge- stal-
ten als Felsfiguren und sonstige 
Versteinerungen in den Bergwäldern 
für ihr Heidentum büßten, wurden 
andere zu verwunschenen schönen 
Jungfrauen, welche, wie in den Mär-
chen, auf heldenhafte Prinzen als 
Erlöser warteten. Zwerge, Boll-
mandln, Wild- oder Waldfrauen so-
wie Wassernixen und Seemandln 
traten den Menschen nun durch- 
wegs als dämonische Mischwesen   

            Schratlofen im „Siggerigraben“ in Greim              gegenüber: Sie belohnten weiterhin 
mit Schätzen, bestraften aber auch mit drastischen Mitteln, wenn es um naturwidri-
ges Verhalten ging. Besonders Selbstsucht, Untreue und Gier galten den Wesen als 
große Vergehen. Andere der mythischen Gestalten spielten hingegen als gutmütige, 
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hilfswillige Berg- und Heinzelmännchen oder als Gnome, Kobolde  und sonstige 
Hausgeister ihre unterschiedlichen Rollen. So standen Bergmandln , welche als 
„Welsche“ den Leuten die erzführenden Adern in den Bergen zeigten, am Beginn so 
mancher Bergbaue. Sie wurden aber auch zu deren Zerstörern, wenn sich die Berg-
knappen gegen Gott und die Natur und ihre Gestalten versündigten.  
     Von den Waldfrauen bewahrten besonders die Bethen ihre Bedeutung, sie erfüll-
ten als „Die heiligen drei Madln“  eine Reihe sakraler Funktionen. Manche der Elfen 
wurden auch zu „Stringholden“, welche Männer verführten und ins Verderben lock-
ten. Stringholden waren von ausgezeichneter Schönheit Abbilder der Frau Holda o-
der Venus, als Erwecker der Sinneslust galten sie nunmehr als Hexen bzw. Teufel in 
Frauengestalten. Die Stringholden  konnten sich auch in schwarze Schlangen ver-
wandeln und in diesen Gestalten Opfer annehmen. Andere Elfen stellten als weiße 
oder schwarze Frauen verstorbene Ahnen dar, die zu bestimmten Zeiten die Leben-
den besuchten. Eine Merkwürdigkeit war das „Alraundl“. Meistens als ein koboldarti-
ges Wurzelgebilde dargestellt, zeigte sich die Alraune  auch als eine, unter sonder-
baren Umständen entstandene mit prophetischem Geist begabte Frau.61 Weitere my-
thisch-gespenstische Wesen galten als Geister von Verstorbenen, die noch keine 
Seeligkeit erlangt hatten und zwischen Himmel und Erde herumschwebten. 
     Ein hässliches und boshaftes Gespenst, das als Alp in manchen Gegenden sein 
Unwesen trieb, gelegentlich aber auch als Schatzhüter auftrat, war der „Oniweigl“ . 
Ein ähnliches Gespenst war der „Berschl“.  Letzterer galt als Geist eines heidni-
schen Gottes und erschien im Ostalpenraum in Gestalt eines zottigen schwarzen 
Hundes. Der Berschl galt als bösartig und gefräßig, der in heiligen Nächten um 
Weihnachten und zu Walpurgis in Hundegestalt in die Stuben kam. Da ein schlecht 
gelaunter Berschl zu einem Ungeheuer anwachsen konnte, dem aus dem Rachen 
Flamen herausloderten, wurden ihm zur Besänftigung besondere Gaben, wie mit 
Blumen, Rosmarien und Bändern geschmückte Schweinsköpfe, große Schüsseln mit 
Würsten, Schmalzkoch und Krapfen bereit gestellt. In den in der Nacht geleerten Ge-
schirren, fanden sich dann am nächsten Morgen blanke Silberstücke, womit der 
Bauer hinlänglich für die dem Berschl gewährten Opfer belohnt wurde.62 
 
Karantanien stand in der Frühphase der Christianisierung unter dem Metropoliat 
Aquileja, ehe es gegen Ende des 8. Jahrhunderts von Salzburg aus missioniert wur-
de. Den hiesigen Ausgangspunkt der Mission bildete das, unter dem persönlichen 
Schutz der Gottesmutter stehende Maria Saal im Zollfeld. Da mit Isis-Noria und den 
anderen, durch die Mythologie überlieferten weiblichen Gestalten des Heidentums 
stets ein Matriarchat vorherrschte, wurde Maria rasch angenommen und dem karan-
tanischen Kultbereich verbunden. Indem die Kirche den heidnischen Mythen und Sa-
gen ihre Legenden über Heilige und deren Verehrung hinzufügte, erweiterte sie 
ständig diesen und auch ihren eigenen mythischen Bereich. Die bedeutende Anzahl 
der kirchlichen Heiligen, Schutzpatrone und Nothelfer entsprach dabei der Auflösung 
einer Gottheit in eine Vielzahl mit unterschiedlichsten Funktionen, wie sie auch für 
das Heidentum typisch waren.63 Manche der heidnischen Gestalten wurden auf die-
sem Weg zu christlichen Lichtträgern, einige sogar zu heiligen Personen. Nicht nur 
Heilige, selbst Mitglieder der heiligen Familie hinterließen bei imaginären Wanderun-
gen durch das Land nunmehr ihre Spuren. Besonders Maria  weilte häufig im Lande 
und gab dabei Bergen, Steinen und Quellen ihren Namen.  
     Weitere heilige Frauengestalten, die sich in der Steiermark auf Wanderschaft be-
fanden waren Barbara, Katharina und Margarethe , welche die heidnischen 
„Bethen“ in ihren Funktionen abgelöst hatten und nun als weiße Frauen erschienen.64 
Dazu wurde noch immer von guten Feen berichtet, die – wie Frau Perchta – Kinder-
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lebendig in den Himmel führten und damit die Schar der Engel vermehrten. Gegen 
sündhafte Menschen gingen die Frauen hingegen mit aller Strenge vor. 
     Ähnlich wie mit den Wesen verhielt es sich mit den Kulten, einige alte Zauber-
sprüche waren zu christlichen Segensprüchen geworden und hatten Einzug in den 
christlichen Ritualzyklus gehalten, andere wurden trotz ihres heidnischen Charakters 
toleriert und verblieben im Brauchtum. Viele alte Kultorte hielt man weiterhin in Eh-
ren, Flursymbole, darunter Steinmale, Brunnen und alte Bäume blieben bestehen. 
Gewässer bewahrten als heilige Quellen, Ulrichbrunnen, Goldbründl oder Silberwas- 

 
„Ulrichsbrunnen“ unter der Ulrichskirche beim Schloss Frauenthal 

ser ihren ursprünglichen Ruf. Heidnische Sitten, wie geheiligte Stätten mit Steinen 
und Zäunen zu umhegen, führten dazu, auch Kirchen mit Mauern damit zu umgeben 
oder mit Ketten zu umspannen, um sie vor „Unheil“ zu schützen. Die Gewohnheit, 
Zeichen, Symbole und Bilder in die Landschaft zu setzen oder an Bäume zu hängen, 
blieb ebenfalls erhalten. Damit setzten sich unter dem Schutzmantel der Kirche Kult-
formen durch, in welchen sich Biblisches und Heidnisches vereinten. So manche der 
archaischen Ausdrucksmittel behaupteten dabei ihren Platz.  
     Soweit kultische Handlungen verwurzelt waren, wurden sie in den christlichen Ri-
tualzyklus eingeordnet. Besonders heidnische Fruchtbarkeits- Räucher- und Wasser-
rituale spielten weiterhin eine große Rolle. Auch die „heiligen Zeiten“  blieben erhal-
ten, die dazu gehörigen Festlichkeiten erhielten jedoch einen christlichen Charakter. 
So bewahrten sich menschliche Urbedürfnisse wie Wallfahrten oder das prozessi-
onsweise Umschreiten von Heiligtümern, desgleichen Beschwörungs-, Binde- und 
Bannformeln als Elemente religiöser Mysterien. Weiherituale und Räucherungen um 
Gegenstände gebrauchsfähig zu machen und besonders Exorzismen und Konsekra-
tionen blieben als den Priestern vorbehaltene kirchliche Funktionen erhalten. Andere 
Kulte behielten als Magie und Okkultismus ihren heidnischen Charakter. Sie wurden 
geheim in privaten Kreisen weiter praktiziert, dazu zählten auch Weissagungen im 
guten wie im bösen Sinne. An mythischen Erscheinungen dieser Art blieben, neben 
verschiedenen Symbolismen wie Talismane, noch manch andere der alten Kulte und 
das Wissen um Geheimnisse in der Natur als geheiligte Güter erhalten.  
     Die Feenwesen hatten indessen ihr Erscheinungsbild völlig gewandelt. Nun fan-
den sie sich durchwegs als boshafte Schratln 65 und dämonische Hilfsgeister in zu-
meist männlichen Gestalten wieder. Sie bewahrten zwar ihre Doppelwertigkeit, ver-
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richteten jetzt aber die merkwürdigsten Dinge. So tauchten sie in Augenblicken der 
Not oder Verlegenheit bei Menschen auf und boten ihre Hilfe an. Öfters wurden 
Schratln auf Dachgiebeln sitzend gesehen, von wo aus sie nach Leuten Ausschau 
hielten. Sie waren aufdringlich und erschienen als flinke Männchen oft schon auf 
bloßen Wunsch hin. Der verlangte Preis für Hilfe war jedoch stets hoch, er bestand in 
den meisten Fällen in der Bemächtigung der Seelen. Manchmal begehrten aber auch 
Schrateln Hilfe oder hatten Wünsche, wobei es ratsam erschien diese zu erfüllen, um 
sie nicht missgünstig zu stimmen. Betrug oder Beleidigungen konnten Schrateln zor-
nig machen und sie in verschiedenen Gestalten fürchterlich Rache nehmen lassen. 
Dass die Begegnungen durchwegs im Zwielicht zwischen Tag und Nacht, im Wech-
sel der Jahreszeiten und an bestimmten, zumeist alten heiligen Orten erfolgten, weist 
auf die Abkunft der Schratln aus dem archaischen Heidentum hin. Während diese 
nun höllische Gestalten waren, die sich in unterschiedlichsten Körpern den Men-
schen zeigten und die Umwelt mit dem Gestank der Hölle erfüllten, waren andere 
Wesen nicht immer einem bestimmten Bereich zu zuordnen.  
 
Fand sich im Heidentum die Heiligung wilder Tiere , so kehrte das Christentum vor-
züglich deren dämonische Seite hervor. Zumindest schwarzfärbigen Tiere galten als 
der Unterwelt verbunden, schwarze Böcke, Schweine, Hähne, Raben, Hunde, Kat-
zen und sogar Hasen und Mäuse erschienen als teuflische Wesen. Da sich schwarze 
Katzen im neunten Lebensjahr angeblich zu Teufeln verwandelten, waren sie beson-
ders gefürchtet. Mit der Ausnahme von weißen Steinböcken oder Hirschen, die Jä-
gern von silbrigem Lichtschein umgeben mit goldenen Kreuzen zwischen den Ge-
weihen erschienen, waren auch weiße Tiere Unheilskünder. Haustiere konnten sich 
in den verschiedensten Rollen präsentieren. Indem sie auf Erscheinungen reagier-
ten, galten Pferde und besonders Hunde als geistersichtig. Manche Tiere redeten in 
heiligen Nächten untereinander in menschlichen Stimmen und teilten dabei unheilvol-
le Botschaften mit. Auch dem Fluge und den Rufen bestimmter Vögel Bedeutung 
beigemessen und daraus Schlüsse gezogen. Eine wichtige Rolle im Verkehr mit den 
Mächten der Nacht und der Unterwelt spielte der Hahn, weil er mit seinem frühmor-
gendlichen Krähen alle unheimlichen Nachtgeister vertrieb.  
     Die Schlange  erschien in den neueren Mythen zwar in natürlicher Gestalt, noch 
immer aber auch in ihrer archaisch symbolischen Bedeutung. Sie galt als Geschöpf 
der Unterwelt und Wächterin über Schätze, welche sie im Inneren von Bergen hüte-
te. Schlangen erschienen auch als magische Behüterinnen der Hausschwellen und 
wurden als mögliche Verkörperungen von Seelen der Vorfahren sogar als Teile von 
Familien und Bindeglieder zwischen Lebenden und Toten empfunden. Häufig wurde 
über persönliche Beziehungen zu Schlangen erzählt. Solchen die in Wohnungen und 
Ställe kamen, verabreichte man Milch zum Trinken, weil sie Segen in das Haus und 
auf den Hof brachten. Eine besondere Bedeutung hatte die weiße Kronennatter als 
Schlangenkönigin. Ihre goldene Krone, die sie mitunter Kindern schenkte, erschien 
unermesslich kostbar. Diese Krone hatte die wunderbare Kraft alles zu vermehren, 
was mit ihr in Berührung kam, und brachte so den Besitzern Glück und Segen. 
Schlangen konnten hingegen auch Unheil bedeuten und zu einer wahren Plage wer-
den, wenn sie von einem Zauber ins Haus gebannt wurden. Eine große Rolle in der 
keltischen Mythologie spielte das „Schlangenei“, dieses war ein harmonisches Gebil-
de, geschaffen durch mehrere Schlangen im Sommer zur Paarungszeit. 
     Ein dämonisches Wesen, welches fast im gesamten Voralpenland vorkam, war 
der „glühende Schab“ . Er glich einem feurigen Besen, der des Nachts, vorwiegend 
vor Sonn- und Feiertagen, durch die Lüfte fuhr und sich auf Bäume niederließ. Wo er 
gesessen hatte verbrannten oder verdorrten mitunter die Bäume oder bildete sich 
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Kröpfe. Gefährlich wurde der Schab wenn er sich auf Dachfirste setzte, von wo aus 
er als Schabbock  verwandelt, in die Wohnungen eindrang und als teuflischer Besu-
cher kleine Kinder zu töten versuchte. Der Schab konnte sich, wenn er in das Haus-
innere eingedrungen war, unsichtbar machen und daher besonders gefährlich sein. 
Er konnte sich aber auch aus einem schwarzen Wutzel entwickeln oder plötzlich aus 
dem Erdboden heraus kommen und herumfliegen. Am gefährlichsten wurde der 
Schab Kleinkindern die noch nicht getauft waren, hatte aber auch Macht über größe-
re Kinder, die sich im Abenddunkel noch im Freien aufhielten. 
    Ein ähnlicher Dämon als der Schabbock, aber verschieden im Aussehen, war die 
Habergeiß . Diese wurde als ein dreibeiniges schwarzes oder auch weißes Tier mit 
Vogelleib und großem Ziegenkopf mit wulstigen Hörnern beschrieben. Mitunter hatte 
sie ein großes funkelndes Auge mitten auf der Stirn und ein schwarzes Band um den 
Hals. Die Habergeiß hielt sich in Wäldern, Gräben und Schluchten, gerne auch auf 
Friedhöfen und bei Kreuzwegen auf. Mit ihrem „Geplärr“ brachte sie Haustiere zum 
scheuen und Menschen in Gefahr, besonders solche die sündhaft lebten. Ursprüng-
lich galt die Himmelsziege als Verkörperung eines dämonischen Geistes, der aus 
dem Jenseits zurückkehrte um die Lebenden mit neuer Kraft zu erfüllen und damit 
die Wiedergeburt nach dem Tode bezeugte. Vor Zugängen, Wohnungen und Ställen 
war dieses Gespenst durch geweihte Gegenstände, bestimmte Sprüche und kreuz-
weise gelegte Hanfstängel abzuwehren. Sicher war man auch im Bereich von Hafer-
feldern, den Hafer hatte einen Bezug zum Donnergott. 
     Eine Tier- und Gespensterversammlung, welche schon ihre archaischen Wurzeln 
hatte, bildete das „wilde Gload“.  In der wilden Jagd vereinten sich die meisten dä-

monischen Gestalten des Heidentums66, 
dazu gesellten sich gelegentlich noch 
die Seelen ungetauft verstorbener Kin-
der. Unter Anführung eines Dämons 
brauste die Versammlung zumeist in 
stürmischen Nächten mit rasender Ge-
schwindigkeit und unter großer Lär-
mentfaltung hauptsächlich durch die 
Waldgräben. Die manchmal auch von 
Katzen und Hunden angeführte und 
sich durch „Saugeplärr“ ankündigende 
Meute, ließ sich besonders in den stür-
mischen Rauhnächten zur Zeit der Win-
tersonnenwende, aber auch an den 
Vorabenden hoher christlicher Feier- 
tage vernehmen. Indem die wilde Jagd 
unvorsichtige, gerade an ihren Routen 
befindliche Leute mitnahm oder ihnen 
wenigstens Schaden zufügte, konnte 
sie bei ihren rasenden Ausflügen auch 
Menschen gefährlich werden. Bis in die 
Neuzeit hinein bearbeiteten die Holz-
knechte die Strünke gefällter Bäume, in- 

         Baumkropf in einem Wald bei Kraubath            dem sie Kreuze hinein hackten, um den 
Beteiligten an der wilden Jagd und sonstigen bösen Geistern zumindest das Ausru-
hen und Verweilen im Wald zu verwehren. Die „Wilde Jagd“ zählte neben dem „Glü-
henden Schab“ zu den am häufigsten genannten Erscheinungen, an die man glaubte. 
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Als ein Spätling trat der Teufel  in die Mythologie ein und verdrängte dabei andere 
heidnische Wesen.67 Wie seine dämonischen Vorgänger, verband er sich mit dem 
Wald, dem Wasser und der Unterwelt und damit dem Ursprung der Fruchtbarkeit. 
Diese Bereiche bildeten auch weiterhin sein wichtigstes Betätigungsfeld. Bei seinen 
Auftritten erschien der Teufel gerne als schwarzes oder grünes Männchen, mit Kuh-
schwanz, Krallen und Hörnern versehen als eine Mischung von Mensch und Tier. 
Wie eine Reihe antiker Gottheiten, zeigte sich der Teufel auch mit körperlichen Män-
geln behaftet, so als hinkend und buckelig. Mitunter erschien er in Begleitung weite-
rer Geschöpfe, wie den Schratln als Hilfsgeister, kaum aber je als Frau. Die ihn be-
gleitende Gestalten galten auch als geisterhafte Verkörperungen von Toten aus dem 
Jenseits. Bevorzugte Aufenthaltsplätze des Teufels und seiner Wesen waren Höhlen, 
Teufels- und Rabensteine, die „Hel“ oder Hölle der ständige Wohnsitz. In Mythen 
wurde letztere auch als Herberge geschildert, wo die Seelen der Toten einkehrten 
und ihre Zeit unter den höllischen Gestalten verbrachten, ehe sie über die Geburt 
eines Menschen in die diesseitige Welt zurückkehrten oder als erlöst in die jenseitige 
Anderswelt zu ihren Brüdern und Schwestern einziehen durften. 
     Wie sich persönliche Auftritte und Erscheinungsformen  des Teufels überschnit-
ten und unterschiedliche Auswirkungen auf kulturelle und soziale Bereiche hatten, so 
auch die der ihn begleitenden Dämonen.68 Zu letzteren gesellten sich noch Tiere wie 
Schlangen, Skorpione, Ratten, Eulen, Raubvögel und dergleichen, durchwegs unrei-
ne Geschöpfe, die mit Pest und anderen Krankheiten den Tod brachten. Eher selten 
ließ sich der Teufel in der Nähe menschlicher Ansiedlungen blicken, gerne jedoch an 
heiligen Orten, Lieblingsaufenthalte waren Kirchen und Friedhöfe. Wiederholt hielt 
sich der Teufel auch auf Tanzplätzen auf, wobei er die schönsten Tänzerinnen holte 
um sie in sein höllisches Reich zu entführen. Der Teufel kam auch auf bloßes Her-
beizitieren oder in Notfällen sogar auf Wunsch hin und bot in unauffälliger Gestalt 
seine Hilfe an. Zum Unterschied von seinen archaischen Vorgängern schloss der 
Teufel auch Pakte  ab, wobei er gegen Gold, Geld und Dienstleistungen die Seelen 
seiner Paktpartner nach gewisser Zeit abzuholen gedachte. Meistens wurde er durch 
List um Beute und Lohn gebracht,69 sicher war ihm der Erfolg aber bei Frevel, Laster-
haftigkeit und Geiz. Dass sich der Teufel so gut behauptete, hatte seinen Grund da-
rin, weil er der Urschöpfung entstammte und das unumgängliche Dunkel zum göttli-
chen Licht und den Gegensatz im Dasein aller Natur, in Gut und Böse bildete. 
 
Die übernatürliche Welt übte mit ihren scheinbaren Reichtümern stets einen unwi-
derstehlichen Reiz auf die Menschen aus, oft hat man versucht diese zu erreichen. 
Als eine Merkwürdigkeit wurde von mehreren Orten über das „Wegscheidsitzen“  
berichtet, wobei in bestimmten Nächten, zumeist vor hohen christlichen Feiertagen, 
über den Teufel Schätze zu gewinnen waren. Zu diesem Zweck hatten sich Mutwilli-
ge im Bereich von Wegkreuzungen, zumeist in Hohlwegen, in einen von ihnen ge-
zeichneten magischen Kreis auf einen unter besonderen Umständen, eigenhändig 
angefertigten Stuhl zu setzen. Nach entsprechenden Beschwörungen, oder auch 
dem verkehrten Lesen von Gebeten aus einem Büchlein, erschien der Teufel zu Mit-
ternacht, um über die geforderten Leistungen und die Bedingungen zu verhandeln. 
Diejenigen, die Mut bewiesen und trotz der vorangehenden „unheimlichen Gaukelei-
en“ keine Fehler machten und alle bedrohlichen Gefahren bestanden, wurden vom 
Teufel, ohne eine Gegenleistung zu bieten, mit dem Erwünschten belohnt.  
     Manche Wegscheiden hatten in der Mythologie in verschiedenen Belangen ihre 
Bedeutung. Sehr lange galten Wegkreuzungen auch als alte Grenz- und Begräbnis-
stätten und waren dementsprechend mythisch besetzt. Solcherart bildeten sie nächt-
liche Versammlungsorte verschiedenster Geister, denen man begegnen konnte. Wie 
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beim Wegscheidsitzen, war zu bestimmten Zeiten von diesen Geistern auch Verbor-
genes und Künftiges zu erfahren. Häufig finden sich an solchen Orten heute Male 
wie Wegkreuze, Tabernakelpfeiler oder andere christliche Symbole, mitunter werden 
vor diesen noch immer Gebete von Leuten verrichtet und Opfer dargebracht. 
     Begegnungen mit dem Teufel oder Dämonen waren über verschiedene Formen 
herbeizuführen, darunter durch Früchte aus dem Wald, wie Pilze, Beeren und Kräu-
ter. Über die Sitzung in der Mitte eines aus Büschel von Farnkräutern gelegten Krei-
ses, konnte, wie bei den Kreuzwegen, ebenfalls der Teufel beschworen und diesem 
gegen Überlassung der Seele die Erfüllung aller möglichen Wünsche abgenötigt 
werden. Waldkobolde, die von Schratlöfen aus Jagd auf Seelen machten, konnte 
man fast immer überlisten. Darunter auch das „Hahnengiggerl“, welches als feuerro-
ter Wichtel mit einem langem Hahnenschwanz, trotz dem Anwachsen zu Riesengrö-
ße nach der geforderten Bekanntgabe seines geheimen Namens, ohne Beute auf 
seinen Ofen zurückkehren musste, als sein Name erraten wurde.69a  
     Erscheinungen wie Heuschreckenzüge, Pest und andere Seuchen wurden als 
Strafen Gottes aufgefasst und lösten kollektive hysterische Erregungen aus. Immer 
wurde nach Verursachern gesucht und solche auch bald gefunden. Damit erweiterte 
sich der Kreis der dämonischen Wesen um Zauberer und Hexen , die in beiden 
Formen rasch zu Gefährten des Teufels wurden. Was früher an Beherrschung der 
Elemente Göttern und Dämonen zugeschrieben worden war, übertrug man jetzt auf 
diese Gestalten. In den Hexen, die nun zum Inbegriff des Bösen wurden, wandelte 
sich das Erscheinungsbild der einstigen Muttergöttin in das Gegenteil. Dabei erlebte 
die  

 
„Hexensitz“ am Wolfgangikogel bei Hollenegg 

keltische Gottheit Hagedise  ein typisches Schicksal, die sich im Zuge der Christiani-
sierung über Bethe und Perchta, und über die kräuterkundige Hagia hin zur bösarti-
gen Hexe gewandelt hat. Ihre wichtigste Pflanze, die wertvolle Mistel, wurde nun zum 
„Hexenbesen“. Mit dem Hag oder den Hagebuten fand sich aber noch immer ein Be-
zug zum „Rai“, dem Paradies- oder Rosengarten. Im Märchen „Dornröschen“ deutet 
sich im allegorischen Bild des Jenseitsschlafes und Wiedererwachens, die Hoffnung 
auf eine Wiederkunft dieser einstigen, mädchenhaft feenartigen Göttin an.70 
     Fortwährend änderten neu hinzutretende Formen das Mythische. Als eine Merk-
würdigkeit wurde im Zusammenhang mit Hexen auch über „Hetscherweiber“  be-
richtet, die in einem Hetscherberg wohnten. Manche davon kamen auch in die Land-
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schaft und lebten dort im Gebüsch von Hagebuttenstauden. Die Hetscherweiber gal-
ten als hässlich, sie hatten schwarze Fingernägel und gingen für gewöhnlich nicht 
unter Menschen. Sie besuchten jedoch Spinnerinnen, die über den Feierabend hin-
aus noch spannen, trieben die Haspeln der Stühle immer schneller an und zerstörten 
so die Gespinste. Wenn sie bei ihrer Bergwohnung durch Jäger oder andere Leute 
belästigt wurden, zogen sie bedrohlich in einem prozessionsartigen Zuge hervor und 
versuchten sich an den Störenfrieden zu rächen.71 
     Wie Heine, Höhlen und Felsöfen die Wirkstätten des Teufels und von Schratln 
bildeten, galten nun manche Berggipfel, Almen und Waldlichtungen als Versamm-
lungsorte von Hexen, Stringholden72, Alberern und Zauberern. Dazu gesellten sich 
noch Hexer und Wettermacher. Sie alle flogen mühelos durch die Luft, schoben Wol-
ken nach Bedarf herum und stellten nach Belieben Unwetter her. An Hexen und He-
xenmeister,  die mit Zauberkraft auf Besen und Ofengabeln auf bestimmte Berge 
flogen oder auf Ziegenböcken dorthin ritten, um Hagelgewitter zu brauen, wurde bis 
in die Neuzeit hinein geglaubt, ebenso an Milchzauber. Nixen, die in Bergseen 
Schätze behüteten und Hirten und Jäger schreckten, fanden sich ebenfalls weiterhin. 
Aus den Riesen, die früher auf den Bergen wohnten, waren wilde Leute geworden, 
die nun auf Burgen oder eigens errichteten Türmen hausten und viel Unfug ausüb-
ten. Auch Ahnfrauen und schwarze Ritter erschienen auf Burgen und Schlössern. In 
den Städten und Märkten späterer Zeit tauchten hingegen die Geister von Norikern 
und Römer auf; von letzteren wurde erzählt, dass sie mitunter ihren Gräbern entstie-
gen, um Nachfahren in ihre alte heile Welt zu führen. An gefährlichen Übeln sollen in 
manchen Gräbern, Löchern und in Kellergewölben, die Pest und andere tödliche 
Krankheiten, wie überhaupt das Böse eingesperrt gewesen sein und darauf warten, 
um daraus befreit und erneut unter das Volk verbreitet zu werden. 
 
Zu Hexen und Zauberer, die als Sendlinge des Bösen über Zauber und Magie ihre 
üblen Taten ausübten, traten noch Werwölfe  und Vampire als merkwürdige ge-
spenstische Wesen. Die Mythologie nennt das Jenseits, von wo sie ihre Eigenschaf-
ten und Aufträge her bekommen hatten, als ihren Ursprung. Genannt sind noch 
Pestmandl, Pestweibl und die Budelmutter. Während erstere gefürchtete Gestalten 
waren, galt letztere als ein freundliches Wesen, das Familien besuchte und Kinder 
beschenkte. Ein unheimlicher, in Familien hineingeborener oder unterschobener 
Gast, war der „Wechselbalg“ . Eine Missgeburt, halb Mensch halb Ungeist – eine 
Fleisch- masse ohne Knochen und ohne Seele – galt er als vom Teufel gezeugt oder 
von der Trud  oder dem Schabbock durch heimliches Vertauschen ins Haus ge-
bracht. Damit „beglückte“ Familien hatten den Wechselbalg als Zieheltern so lange 
zu ernähren, bis ihn sein „Vater“, der Teufel oder die Trudenmutter wieder zu sich 
nahmen. Kinder dieser Art waren hässlich und von bösartigem Charakter, Eigen-
schaften die ihnen und anderen Kindern auch über Verwünschungen durch Zauberer 
und Hexen über „bösen Blick“ oder durch „Verschreien“ angezaubert werden konn-
ten. 
     Eine Hexenfigur war auch die „Trud“ , die nachts durch Schornsteine einflog und 
vorzüglich Männer im Schlafe drückte. Die Trud, auch „Klag“ genannt, galt als Muh-
me des Teufels. Sie wurde als nebuloses Gebilde geschildert, welches in Gestalt ei-
nes schwarzen Wutzels oder „Kuhwampen durch die Gegend rollte und Menschen 
Leid anzutun versuchte. Es wurde angenommen, dass die Trud73 als teuflisches Ge-
schöpf an alten heidnischen Orten wie in den Felsöfen der Gebirge oder in Gräbern 
wohnte. Sie ritt auf einem schwarzen Ziegenbock durch die Gegend und ließ sich 
gerne auch bei Quellen blicken. Weil sie dort mit den Hexen, Irrwische, Wetterma-
cher und Wehrwölfe ihr böses Wesen trieb, wurde manche der alten heiligen Quellen 
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zu Trudenbründln wo es in den Nächten „spuckte“.74 Zur Herkunft dieser Wesen be-
stand die Meinung, dass Leute vom Schicksal dazu verurteilt waren, in gewissen 
Nächten – Frauen als Truden, Männer als Schabböcke – zu erscheinen, um Mitmen-
schen zu plagen und ihnen nach dem Leben zu trachten. 
     Schrecken verbreitende Gestalten neuerer Zeit waren Tod und Tödin . Es waren 
unsichtbare Geister, die man nur verspüren konnte, aber auch Wesen, die ohne Kopf 
herum gingen, oder zumindest solche die keine Schatten warfen. Sie galten durch-
wegs als Geister verstorbener Angehöriger, die in die Welt der Lebenden eindran-
gen, weil sie noch irgendwelche Anliegen zu erledigen hatten. Im archaischen Sinne 
doppelwertig, waren sie besonders ihren Verwandten gegenüber oft feindlich gesinnt. 
Mitunter waren sie doch auch wieder gutmütig und wohlwollend. Dementsprechend 
war man besorgt, die Rückkehr der Toten entweder zu behindern oder ihr Auftreten 
zu bestimmten Zeiten sorgfältig einzuleiten und zu fördern.75 Furcht und Verehrung 
hielten sich so die Waage. In frühen Zeiten wurden Sterbenden noch Anleitungen 
mitgegeben, wie sie sich auf ihrem Weg in das Jenseits verhalten sollten um dort 
eine gute Aufnahme zu finden. Wenn die Seelen Verstorbener zurückkehrten, wurde 
angenommen, dass irgendetwas falsch gemacht wurde und nun geistliche Hilfe nötig 
war. Die Abwehr oder Befriedung von Seelen, die sich noch nicht ganz von der Welt 
der Lebenden gelöst hatten, aber auch deren zu erwartendes Los im Jenseits, verur-
sachten kultische Bemühungen, die in der Volkskultur eine große Rolle spielten.  

 
Schalenstein in Obermainsdorf bei Schwanberg 

Ein häufig überliefertes Sagenmotiv im Bemühen um tote Verwandte war das Abhal-
ten gespenstischer, mitternächtlicher Schwurmessen.  Damit sollte das ungewisse 
Schicksal deren Seelen geklärt und beeinflusst werden. Häufig wurde über das An-
kündigen von Todesfällen sowie das unmittelbare Erscheinen von Toten nach deren 
Sterben erzählt. Der Volksglaube berichtete auch vom „Anmelden“, Zurückkommen 
und „Herumgeistern“ Verstorbener, die keine Ruhe in den Gräbern finden konnten. 
Dazu erzählte man sich von „schwarzen Wutzeln“, die nachts am Boden durch Gas-
sen und vor Türen rollten und sich als die Seelen soeben Verstorbener zu erkennen 
gaben. Über okkulte Gebete und durch das Lesen aus magischen „schwarzen Bü-
chern“ versuchte man Einfluss auf das Jenseits und den Aufenthalt dort zu erlangen. 
Teufelsbücher  dienten auch zum Herbeizitieren von Geistern der Toten und von 
Dämonen, wobei diesen durch Beschwören allerlei Dienste abverlangt werden konn-
ten.76 Den Büchern ließen sich auch Anleitungen zum Zaubern bis hin zur Herstellung 
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von Unwetter entnehmen. Verschreien und Segensprechen bezeugen, dass in man-
chen Worten, wenn man sie in bestimmter Abfolge aussprach oder auf Zetteln auf-
schrieb, große Kraft steckte. Zauberkraft konnte auch plötzliches Erscheinen und 
Verschwinden, bzw. sich unsichtbar machen bewirken, doch stand dieses Vermögen 
offenbar nur göttlichen oder dämonischen Wesen zu. 
     Erzählungen über „onweilige Orte“,  dabei besonders über Poltergeister, waren 
sehr häufig, was zeitweise für regelrechte Hysterie unter den Leuten sorgte. Aufklä-
rung und alle gegen Aberglauben und Magie erlassenen Verbote konnten nichts da-
gegen bewirken. Fast im ganzen Land wurde auch über gespenstische Lichterschei-
nungen berichtet. Geheimnisvoll hüpfende Flämmchen  vermeinte man in warmen 
Sommernächten als „Irrlichter“ über Gewässer und moorigen Flächen zu sehen. 
Sie zeigten sich auch bei heidnischen Grabhügeln und man glaubte, dass die dort 
Bestatteten heraus stiegen. Von hin und her springenden Lichtern nahm man an, 
dass sie von schatzhütenden Gespenstern wie den „Oniweigl“  stammten, oder von 
Geistern, die in Vollmondnächten Tänze abhielten. Irrlichter die nachts als kleine 
blaue Flämmchen herumhuschten, sah man als die Seelen ungetaufter Kinder an, 
oder auch als die von sogenannten Rainschindern. Letztere waren verstorbene bäu-
erliche Besitzer, die durch heimliches Versetzen von Grenzsteinen ihre Besitztümer 
vergrößert hatten. Zu den Irrlichtern zählte man mitunter auch den „Glühende 
Schab“, besonders dann wenn er funkensprühend über wegen gespenstischer Er-
scheinungen verrufene Gegenden flog. Wurde hingegen über Bergkirchlein und Ka-
pellen hell leuchtender Schein wahrgenommen, so suchte man diese Orte möglichst 
rasch auf, da man vermeinte, dass dort Wunder geschehen würden.  
     Sterne als Feuerfunken und besonders fallende Sternschnuppen , die sich mitun-
ter am nächtlichen Himmel zeigten, bewegten manche Menschen auch deshalb, weil 
sie an eine Verbindung zwischen Licht und Leben glaubten und damit die Jenseits-
vorstellungen in den Kosmos hinaus projizierten. Diese Art von Jenseitsbezug und 
damit manche Elemente der karantanischen Sagen scheinen indoeuropäischen Ur-
sprungs zu sein. Dazu zählte auch die Dreiheit als Begriff der Ausdehnung von Zeit 
und Ort sowie die Verbindung zwischen Erde und Himmel, als Verbindung des En-
denden mit dem Unendlichen. Unter Einbezug der Berge als eine Verbindung nach 
oben zum Übernatürlichen, bestätigte sich die alte Dreiheit schließlich auch im Chris-
tentum. Somit gingen Wallfahrten und Prozessionen auch in späterer Zeit noch im-
mer hinauf zu den alten heidnischen Kultplätzen auf den Bergen. 
     Außer Mythen, Sagen und Legenden, verblieben aus der kultischen Vergangen-
heit eine größere Anzahl von Flursymbolen  als Zeugnisse: darunter natürliche Fels-
gebilde und Steinformationen, die als „Schratelöfen“ oder Teufelssteine bekannt sind. 
Bei Steinen, Quellen und Plätzen weisen manchmal auch noch Benennungen auf die 
einstige Bedeutung hin. Ähnlich verhält es sich bei Bildstöcken, Kapellen und auch 
mit manchen Wegkreuzen. Einige der christlichen Symbole dürften daher anstelle 
von älteren Malen oder von Bäumen stehen, wahrscheinlich an Orten wo schon Ve-
neter und Kelten, oder Römer, Slawen und Germanen ihre letzten Ruhestätten ge-
funden hatten. Stehen Flursymbole auf Hügeln und an alten Wegkreuzungen, so ist 
anzunehmen, dass sich an diesen Stellen oder in unmittelbarer Nähe Rechts- und 
Richtstätten befunden haben könnten. Manche Flursymbole bezeichnen auch mittel-
alterliche oder spätere Pest- und Kriegsgräber, andere bilden Erinnerungsmale an 
verhängnisvolle Geschehnisse oder sind sonstige Gedächtnisstätten. 
     Sagen berichten noch davon, dass manche Male, besonders an Wegen vor Ge-
höften errichtet wurden, um den „schleichenden Tod“ auf seinem möglichen Weg zu 
den Hausbewohnern zu behindern. Berichte über das Erscheinungen von gespensti-
schen Gestalten, Lichtern und anderen mystische Begebenheiten an diesen Orten, 
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lassen auch auf deren einstige magische Bedeutung schließen. Sind dort noch Bo-
denenergien aufzuspüren und haben Menschen das Bedürfnis die Male zu schmü-
cken und dort zu beten, und finden mitunter weitere religiös-sakrale Handlungen 
durch Gemeinschaften statt, so zeugt dies von einer langen Rückerinnerung und der 
nach wie vor bestehenden Bedeutung dieser Symbole und Orte. 
 
Eine Merkwürdigkeit in der südweststeirischen Mythologie bildet der Glaube an un-
terirdische  Welten  in Bergen oder unter großen Hügeln. Dort wähnte das Volk die 
Wohnorte von Elfen und Feen sowie auch die von den Seelen der Verstorbenen.77 
Man stellte sich das Sein in der mythischen Anderswelt unter paradiesischen Zu-
ständen, umgeben von kostbaren Reichtümern vor. Es gab kaum eine Höhle, Burg-
ruine und Schloss, wo nicht Schätze mit Ein- und Zugängen über unterirdische Gän-
ge und Labyrinthe vermutet wurden. Die Zutritte waren aber stets an kaum erfüllbare  

 
Höhle am Filzmoos bei der Freiländer Alm 

Bedingungen geknüpft. So sollte sich zum Vorzug sonntägiger Geburt heldenhafter 
Mut gesellen um wachende Ungeheuer zu überlisten und niederzukämpfen. Schließ-
lich brauchte es viel Glück, um mit magischen Verhältnissen, wie veränderten Wert- 
und Zeitmaßen der Anderswelt fertig zu werden. Diese konnten beim Überschreiten 
magischer Zonen eintreten, Menschen gefangen halten und sie erst nach Jahrhun-
derten wieder entlassen. Kontakte zu Unterwelten und den dortigen Schätzen waren 
über Dämonen, besonders aber vom Teufel zu erlangen. Schätze wurden auch in 
den Grabstätten der archaischen Vorfahren vermutet. Die Grabhügeln betrachtete 
man früher mit großer Scheu und wagte nicht sie zu berühren, da man die Geister 
der dort Bestatteten zu begegnen vermeinte und deren Rache fürchtete. 
     Nicht nur der Zugang in die Unterwelt, sondern auch Gänge auf gewöhnlichen 
Wegen konnten mitunter übersinnliche Erscheinungen und zeitliche Probleme in 
Form von Entrückungen verursachen. So etwa, wenn der Tritt auf eine „Irrwurzen“  – 
was oft vorkam – seine starke Wirkung auf nächtliche Wanderer ausübte. Wem die-
ses Missgeschick widerfuhr, der ging stundenlang im Kreis herum und fand sich auch 
in einem sonst wohlbekannten Gelände nicht mehr zurecht. Die offenbar durch Ma-
gie verursachte, vorübergehend entstandene Zeit- und Orientierungslosigkeit zog 
manchmal fatale Folgen nach sich. An von Irrlichtern umflackerten Orten und über 
Gewässern vermutete man geheimnisvolle Wesen, angeblich hüteten sie durchwegs 
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Schätze und hinderten am Betreten „ihrer“ Gebiete. Nächtliche Lichter, die herumflo-
gen oder herumhuschende Flämmchen zählten überhaupt zu den häufigsten Er-
scheinungen, die von den Leuten gesehen und stets mit dem Walten übernatürlicher 
Kräfte in Verbindung gebracht wurden. Wie als eine zusätzliche Bekräftigung, wurde 
dabei gleichzeitig auch über sonstige unheimliche Begebenheiten berichtet. 
     Was früher vom Treiben der Elfen in den Mythen berichtet wurde, erzählte man 
sich später von Rumpelgeistern , die in meist öden Häusern alles Mögliche anstell-
ten. Zu den Poltergeistphänomenen zählte auch die Besessenheit von Personen und 
Örtlichkeiten durch Dämonen oder den Teufel selbst.78 Höchst merkwürdig waren 
Orte, zumeist einzelne Felsen und Bäume, wo Tiere nicht zum Vorbeigehen zu be-
wegen waren. Es waren Plätze, wo gelegentlich Lichter aufleuchteten und schaurige 
Rufe oder klägliches Winseln zu hören waren, dort liefen angeblich auch Geschöpfe  

 
„Menhir“ in Gamsgebirg am alten Rosenkogelweg 

wie die „Nachthunderln“ herum und ließ sich der glühende Schab sehen. An anderen 
Stellen taten sich plötzlich gespenstische „Nachtwände“ auf, die Wege zu versperren 
schienen und niemanden durchließen. Derartige Orte galten als Sitze von unerlösten 
Seelen, welche mitunter als schwarze Männchen noch für diesen und anderen Spuk 
sorgten. Manche Orte und Wege waren wegen der vorkommenden gespenstischen 
Erscheinungen ganz verrufen und wurden nach Möglichkeit gemieden.  
     Die heiligen Zeiten  spielten Im Zusammenhang mit den kultischen Geschehnis-
sen weiterhin eine große Rolle. Ursprünglich waren es die um die Wintermitte gele-
genen Zeit zu Beginn der langen Nächte mit dem Anfang im November bis hin zum 
Ende des Winters, später die Tage der Umbrüche zwischen den beiden Jahreshälf-
ten.79 In diesen kritischen Tagen starb die Zeit und wurde neu geboren. In der Um-
bruchphase versuchte man über magische Rituale dem Kampf zwischen Licht und 
Dunkel und dem vermuteten Eindringen von Dämonen und Geistern zu begegnen. 
Dies wurde in theatralisch in Aufzügen dargestellt. Während sich die erstere Phase 
als Begegnung mit den Toten zum Winterbeginn in stiller Zurückgezogenheit und 
eher familiär vollzog, bot die zweite Phase im späteren Erscheinen der Toten als fa-
schingsartige Figuren mit Tanzen und ausgelassenem Verhalten ein öffentliches Er-
eignis. So manche dieser heidnischen Umtriebigkeiten hatten Eingang in die Fest-
kreise des christlichen Kultwesens und in das ländliche Brauchtum gefunden.  
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Bereits in den Beschlüssen der kirchlichen Synode zu Liptinn im Jahre 744 waren ein 
Verzeichnis abergläubischer Vorstellungen und Handlungen im Volksleben erstellt 
worden, die mit den Lehren des Christentums unverträglich, als „Malefizien“ zu be-
zeichnen und abzustellen seien. Darunter die Bräuche um Verstorbene mit Toten-
speisen und Zeremonien an bestimmten Tagen und Nächten, Räucherungen von 
Grabstätten und Wohnungen, Umgehen mit brennenden Fackeln und Lichtern, Be-
suche heiliger Heine und Errichten von Stätten für Gottheiten, ferner Abgötterei in 
Verehrung von hohen Bergen, Wald, Wasser und Geistern elfischer Natur, Opfer an 
heiligen Steinen, bei Quellen, Brunnen, Seen, Bergschluchten und Bäumen, sowie 

Heiligung von Tagen, die alten Gott- hei-
ten geweiht waren. Jedoch die meis- ten 
Bräuche verblieben einschließlich dem 
Glaube an die Zauberkraft  von Talis-
manen zum Schutz gegen Krank -
heiten, ebenso wie der an die Kraft von 
astrologischen Symbolen, Zaubersprü- 
chen und an die Macht zauberischer 
Verknüpfungen. Eine Chronik berichtete 
im Jahre 1276, „daß König Rudolf von 
Habsburg I. auf seinen mächtigen und 
unbeugsamen Gegner, den König Otto-
kar von Böhmen, durch steirische Zau-
berweiber einzuwirken versuchte“80. 
Lange kämpfte man gegen die unwider- 
stehliche Macht und den zerstörenden 
Einfluss von Zauberkünsten an. Man 
glaubte aber weiterhin an die Wirkung 
der schwarzen Künste, besonders im 
Herbeiführen von Unheil, darunter am 
Verüben von Schadenzauber bei Men-
schen und Tieren. Dies vermeinte man 
über Analogiezauber durch Imitati- 
on einer Handlung als kultisches Spiel 

       Schalenstein und Wegkreuz in Unterfresen        in der gewünschten Form erscheinen zu 
lassen. Ebenso glaubte man an die Erzeugung von Elementen, Körpern und Gegen- 
ständen, an Wahrsagerei sowie das Herstellen von Unwettern durch zauberkundige 
Menschen. Man glaubte auch an die Abwehr über magische Mittel: so etwa durch 
Nothfeuer, oder die magische Begrenzung von Häusern und Fluren durch okkulte 
Handlungen wie Umschreiten und Umpflügen mit bestimmten Tieren zu bestimmten 
Tagen. Aktivitäten dieser Art bildeten eine symbolische Hervorhebung.81  
     Geglaubt wurde auch an „Kontaktmagie“,  dem Ausüben von Zaubermacht über 
Personen, die man über Haare, Fingernägel und andere persönlichen Dinge zu er-
werben vermeinte. Man glaubte an das „Verblenden“, dem Legen von Zauber über 
etwas, wonach sich Geld und Schätze aus Kohlen oder Rindenstücken bilden konn-
ten. Man glaubte auch an schwarze Schulen, wo der leibhaftige Teufel Schulmeister 
sei und den Studenten – vorzüglich solchen der Theologie – die Schwarzkunst bei-
brachte. Fest wurde weiterhin an das Dasein überirdischer Wesen geglaubt, welche 
Luft, Feuer, Wasser und Erde mit unlauteren Geistern aller Art und sonderbarsten 
Eigenschaften bevölkerten. Geglaubt wurde auch an den „Antichrist“, der vom Volk 
zum Weltende erwartet wurde. Er sollte aus dem Ei eines Hahnes hervorgehen, der 
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durch eigenartiges Krähen entsprechende Vorzeichen gab.82 Obwohl als Aberglaube 
verteufelt, fanden derartige Vorstellungen beim Volk dennoch ihre Bekenner. 
     Zu den Lebewesen, die vergöttlicht oder dämonisiert wurden, aber auch als Haus- 
und Opfertiere den Menschen auf unterschiedliche Weise nahe standen, gesellten 
sich noch verschiedene mythische Gewächse . Zuvorderst standen mit Zauberkraft 
bedachte Bäume, in manchen Regionen waren es Eiche, Esche, Erle, Fichte und 
Tanne, in anderen Linde, Buche, Weide und Holunder.82a Waren Bäume mit auffälli-
gen Verwachsungen wie „Trudenkröpfe“ behaftet, so galten diese als Zeichen, die 
sich in verschiedene Richtungen hin ausdeuten ließen. Hoch in Ehren gehalten wur-
den Gewächse wie Epheu, Farn, Mistel, Wacholder und besonders die Haselnuss. 
Eine Gerte, die, mit einem noch nie gebrauchten Messer geschnitten wurde, konnte 
als Wünschelrute ihren ganzen Zauber entfalten. Große Kraft wurde auch Kräutern, 
die unter Steinöfen und an Quellen wuchsen, zugesprochen, sie schirmten vor der 
Trud, dem wilden Gjoad, der Habergeiß und selbst vor dem Teufel. 
     Eine eigene Pflanzenklasse bildeten die mit Wunderkraft erfüllten Weihekräuter  
einschließlich deren Wurzeln. Genannt sind Farn, Hanf; Raute, Johanniskraut, Arni-
ka, Kamille, Baldrian, Aronstab, Liebstöckl, Himmelbrand, Wermuth, Wohlgemuth, 
Bärlapp, Mutterkraut, Tausendguldenkraut, Eibisch, Frauenschuh und das Maßlieb-
chen. Eine überragende Wirkung erzeugten der duftende Speik und die Bibernell. 
Beim Sammeln der Kräuter und den Anwendungen spielte der Ab- oder zunehmende 
Mond eine wichtige Rolle. Zu den Zauber- und Hexenkräutern zählten noch Veits-
blume, Kratzdistel, Wollgras, Klee, Mohn, Hauswurz, Alraune83, Knoblauch und die 
Mistel, welch letztere auch Trudenfuß hieß. Während die einen als Heilmittel oder zur 
Magie dienten um damit Gutes zu hüten und Böses zu bannen, ließen sich andere, 
wie etwa die Tollkirsche und der Fliegenpilz, als Trogen verwenden und mit ihnen 
halluzinatorische Erregungszustände herbeiführen. Zu den gefährlichen Giftpflanzen 
zählten Tollkirsche, Stechapfel, Bilsenkraut und Eisenkraut. 
  
Eine besondere Form des sich Äußerns und Ansprechens auf die symbolisch einge-
lagerte Urkraft bot stets die Kunst , womit schon in früher Zeit reale und irreale Erfah-
rungen ausgedrückt wurden. Bereits geordnet aufgeschichtete Steinhäufen, regel-
mäßig abgerundete Grabhügel und bearbeitete Menhire und Steinschalen mögen als 
archaische Kunstformen gelten. Zu Zeugnissen aus norischer Zeit, fügten römische 
Steinmetze eine Anzahl von Kunstwerken, hauptsächlich in Form von Grabsteinen 
bei, dazu stellte man Bildnisse heidnischer Motive her.84 Älteste christliche Formen 
dürften, neben romanischen und gotischen Teilen von Kirchen, die Tabernakelpfeiler 
in freier Natur sein. An sonstigen Darstellungen entstanden profane hölzerne Bildnis-
se, wobei wenig Wert auf das Ästhetische, als vielmehr auf die kultische Aussage 
gelegt wurde. Die bäuerlichen Menschen verliehen ihrem kulturellen Bedürfnis vor-
wiegend in geschnitzten Zeichen, Ornamenten und einfachen magischen Bildern, 
Ausdruck. Als Hintergründe fungierten Haustüren, Truhen und andere Möbel, der 
wichtigste Ort war der Herrgottswinkel mit dem Haussegen. Maria erschien als Erd-
mutter, Jesus als Lichtgestalt und manche der Heiligen als aktive Mitgestalter des 
bäuerlichen Geschehens. Bei Stallungen und auf Bienenstöcken fanden sich mitun-
ter Bilder eines der Viehpatrone. Ein dem natürlichen Weltbild verbundener profaner 
Mythos inspirierte und leitete auch in neuerer Zeit das künstlerische Schaffen.  
     Trugen bildhafte Darstellungen stets den übergeordneten Charakter eines Heilig-
tums, so widmeten sich Themen aus Dichtung und Musik  auch dem profanen Be-
reich. Schon aus keltischer Zeit sind Musikinstrumente wie der Aulos überliefert, in 
norisch-karantanischer Zeit waren es Flöten und „Fatsch´n“85 mit denen auch schon 
gemeinschaftlich musiziert wurde. Bestimmt wurde gesungen, wobei sich Melodien 
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aus jodlerartigen Tonfolgen zusammensetzten. Vorzüglich verständigte man sich 
durch melodische Zurufe von Berg zu Berg und durch Schlagen auf klingenden Höl-
zern, womit gleichzeitig auch böse Geister vertrieben wurden.86 Später im Christen-
tum bildete der „Heidenspektakel“ ein Synonym für lärmendes Auftreten. Mit mitunter 
archetypischen Gesten war der Tanz vermutlich schon früh ein Bestandteil kultischer 
Rituale, er eignete sich zum Erfassen von Urbildern und zum Aufbau von energeti-
schen Feldern. Sicher wirkten Musik, Malerei und Literatur über Töne, Farben und in 
Szene gesetzte Worte schon in starkem Maße auf das menschliche Empfinden und 
Verhalten ein. Für höhere Ausrucksformen in der Steiermark sorgten im Mittelalter 
die Minnesänger Ulrich von Liechtenstein, Herand von Wildon und Rudolf von Sta-
deck, welche ihrer Zeit bereits geschichtlich-literarische Denkmäler setzten. 
     Die Formen der frühen Volkspoesie  beinhalteten Reime und gebetartige Sprüche 
genauso wie schlüpfrige Lieder, welche Ausgelassenheiten im Zustand der Trunken-
heit in den Schenken begleiteten. Hin und wieder sind, soweit sich noch Reste da-
von, erhalten haben, Epen über heroische Ereignisse und balladenartige Gesänge 
mit meist traurigen Geschehnissen entstanden. Die steirischen Volksweisen und 
Tänze tragen alle die Spuren eines hohen Alters und sind in ihrer Eigentümlichkeit so 
bedingt und beschränkt, dass die Melodien durch fremde Zutaten sogleich zerstört 
werden würden. „Sie sind so einfach und doch so mannigfaltig und eigen, dass sich 
mit aller Wissenschaftlichkeit nichts ähnliches mehr erfinden lässt“87. Auch wenn kre-
ative Kräfte noch andere Sinnmotive und Ausdrucksformen erfanden, sprach daraus 
stets dieselbe Sprache, die gleichermaßen Herz und Seele berührte, verstanden 
wurde und sowohl nach Innen wie nach Außen wirkte. Die Kräfte erschöpften sich 
auch nicht so rasch, sondern entsprangen stets neuerlich aus dem Wollen, der Kultur 
über neue Töne, Worte und Farben frische Kräfte zuzuführen. Diese Kunst war nicht 
„l´ art pour l´ art“, sondern eine Form und Ausdruck des Magisch-Religiösen, ent-
sprungen und gestaltet aus eigener Kraft, aus eigenem Antrieb und Vermögen. 
     Wenn auch in veränderter Art, bestimmte der Bezug zur norisch-karantanischen 
Zeit das mythische Denken  noch bis in das 20. Jahrhundert hinein. Es setzte die 
Heiligkeit mancher Plätze und Symbole fort und drückte sich im Bedürfnis aus, 
Heiligtümer wie Bildstöcke und Kreuze in freier Natur aufzustellen und dort gottes-
dienstliche Handlungen vorzunehmen. Viele Bergbewohner begleitete der archaische 
Mythos in einigen seiner Formen solange, bis der wirtschaftliche Fortschritt mit 
elektrischer Energie und Motorisierung endlich auch ihre abgeschiedene Welt er-
reichte. Alte Symbole blieben aber bestehen, Heiligtümer wurden weiterhin kultisch 
benutzt und mythische Begebenheiten von der älteren Generation den Kindern über-
liefert. Oft erinnern noch Kreuze und religiöse Bildnisse, aber auch Sitten wie Oster- 
und Sonnwendfeuer zu entfachen, Maibäume aufzustellen und tänzerisch zu umrun-
den, an ihre einstigen Bedeutungen. Offenbar gibt es noch immer auch Orte wo das 
Übernatürliche einzuwirken scheint, und dort göttliche Gnaden im Auftreten von 
Empfindungen vermittelt werden – zumindest glauben manche Leute noch daran. 
     Archaische Zeichen, wie Menhire und Lochsteine sind indessen – bis auf einige 
wenige – aus der Landschaft verschwunden oder befinden sich nicht mehr an den 
ursprünglichen Plätzen. Ähnliches gilt für andere, altes Kultwesen symbolisierende 
Dinge. Das Wissen über Bedeutung und Umgang damit ist verloren gegangen. Mit 
großer Überlegenheit setzt sich der moderne Mensch nunmehr über die Welt der My-
thologie hinweg und ist froh, nicht mehr den Launen der Natur oder dämonischer 
Wesen ausgesetzt zu sein. Wir müssen uns aber eingestehen, dass die Gefahren, 
die den primitiven Menschen einst bedrohten, geringer waren, als die Kräfte, welche 
die moderne Zivilisation herbeigeführt hat. Sie sind unberechenbarer als alles Bishe-
rige und scheinen uns ständig am Rande des Unterganges entlang zu führen. 



 71

 

Mythos und Kult im weststeirischen Koralmbereich 
 
Kultische Verhältnisse 
 
Im Werkchen „Compendiose cosmographia“ , das im Jahre 1723 in Augsburg er-
schienen ist und worin sich u. a. statistische Notizen über die Steiermark finden, sind 
erstmals in einem Druckwerk Angaben über das Koralmgebiet enthalten. Der spärlich 
gehaltene Beitrag lautete: „In Steyermark ist ein See auf einem hohen Gebirge, die 
Schwannenberger=Alpen genannt, welcher ein Gewitter verursacht, wenn etwas hin-
eingeworfen wird. Daselbst ist auch ein ziemlich hoher Fels, der Jungfernsprung ge-
nannt“.68 Es fällt auf dass nicht wesentlichere Dinge, sondern gerade diese geringfü-
gige Gegebenheit die Aufmerksamkeit der Autoren erregt hat. Offensichtlich war für 
sie die Mitteilung aber so ungewöhnlich, dass sie einer vordergründigen Erwähnung 
für Wert befunden wurde. Tatsächlich vermittelt diese eigenartige mythische Er-
scheinung mit dem sonderbaren Geschehen ein recht charakteristisches Bild vom 
naturgebundenen Kultur-Wesen in der frühen Südweststeiermark. Von mythischen 
Vorgängen geprägt war zwar das Leben fast aller Landesbewohner, in den Waldge-
bieten der Koralm spielten diese aber eine besondere Rolle. Hauptsächlich wohl 
deshalb, weil sich das mythische Erbe über unzählige Generationen hindurch leben-
dig erhalten hat und bis in die Neuzeit hinein auf das Dasein einwirkte.  
     Den ursprünglichen Anlass zu dieser Haltung gab sicherlich die umgebende Na-
tur, sie bot zwar auch im Koralmgebiet ihre unterschiedlichsten Seiten an, zeigte den 
Menschen aber vorzüglich ihren schönen, reizvollen Charakter. In der stillen Zurück-
gezogenheit der tiefen Bergwälder verbargen sich wie verzaubert erscheinende Ei-
gentümlichkeiten, die über das Diesseits hinaus in eine märchenhafte Anderswelt zu 
verweisen schienen. Umgeben von der Mystik, die aus den bunt schimmernden Blu-
menflächen der Schwaigen, der Einsamkeit der dunkelgrünen Nadelwälder und aus 
dem Dämmerlicht unter dichten Laubkronen hervortrat, erinnerten knorrige Wurzeln, 
Weiden- und Erlenstöcke an Mooren, im Gebüsch und bei den Tümpeln und Gesta-
den der Flüsse an mythische Wesen. Zwischen den von Moos verhängten Bäumen 
schauten seltsam körperhafte gestaltete Steingebilde und Baumfiguren wie Gestalten 
einer dämonischen Anderswelt heraus. Dazu schienen an manchen Waldhängen die 
grauen Steinblöcke als Sitze von Ahnen und Vorfahren vorzustellen. Schließlich zeig-
ten sich an Bächen in Schluchten und auf den Almen noch markante Felsöfen als 
wie von Riesen geschaffene Burgen, in welchen man die Wohnungen von aus den 
Tiefen der Unterwelt entstiegenen Urgestalten vermutete. 
     Nicht nur auf den Bergen, sondern auch in den Niederungen der südweststeiri-
schen Landschaft schienen die Menschen von einer phantasievoll formenden Schöp-
fung umgeben. Überall spielte zum Leben unter beschirmenden Bäumen auch die 
Beziehung zu den Tieren des Waldes eine große Rolle. Bären und Wölfe sowie gro-
ße Vögel und Schlangen waren zwar gefürchtet, gleichzeitig wurden sie als göttliche 
Wesen oder Geister Verstorbener auch verehrt. Manche der Geschöpfe schienen 
direkt aus dem Jenseits hervorzutreten und ihr mythisches Wesen zu entfalten. Da-
von festigten sich bildhafte Vorstellungen und schließlich der Glaube an das Beste-
hen einer gegenwärtigen Anderswelt. Als Vermächtnis aus der Zeit der Vorfahren 
geben noch immer unzählige Grabhügel in den Wäldern dem Jenseitigen sichtbare 
Gestalt. Im Verein mit dem Glauben an das Walten geheimnisvoller Naturkräfte und 
verschiedener göttlicher und dämonischer Wesen, spielte dieses Vermächtnis stets 
eine große Rolle. Es bestand eine große Formenfülle, welche das Leben der Bewoh-
ner des Koralmgebietes beeinflusste und deren kultisches Verhalten erfüllte. 
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Das hier von den Menschen praktizierte Kultleben  dürfte sich zwar nicht grundsätz-
lich von dem anderer Regionen unterschieden haben, hatte jedoch seine Eigentüm-
lichkeiten, die noch von Berg zu Berg und von Tal zu Tal differiert haben mochten. 
Den Sagen zufolge, bestand besonders im Grenzgebiet der Soboth und des Radels 
sowie in Fresen und am Rosenkogel eine intensive mythische Überlieferung. Doch 

das übrige Berg und Hügelland stand 
dem kaum nach, wie sich überhaupt 
die ganze Südweststeiermark als eine 
von archaischen Motiven geprägte Kul-
turlandschaft voll seltsamer Gestal- ten, 
Geschehnisse und urtümlicher Bräuche 
zeigte. Zum Fluidum einzelner Örtlich-
keiten zählten bunte Scharen mythi-
scher Wesen, welche Felsöfen Höhlen, 
Waldlichtungen und Bäume, sowie 
Gewässer und Moore mit Leben erfüll-
ten. Eine außergewöhnliche Fülle an 
Begebenheiten mit Dämonen, Geistern 
aus dem Jenseits, eigenartigen Tierge-
stalten, Lichtphänomenen, unter- irdi-
schen Welten, Erscheinungen um 
Bäume, Quellen und Steinformen in 
den Wäldern, formte sich zu Mythen 
und bildet die Inhalte von Sagen. 
Wenn auch ein immer dichterer Kreis 
unterschiedlichster Geschichten viele 
der Sagen im Verlaufe der Zeit umrankt 
und mitunter verändert hat, blieben sie  

      Baumgestalt in einem Wald bei Lassenberg       in den Aussagen doch im Urzustand er-
halten. Im Einklang mit der hiesigen Landschaft erzeugten die Bewohner ihre Mythen 
selbst, zumindest gaben sie die Motive vor. Dies entsprach einer animistischen Er-
klärung des Naturgeschehens, verbunden mit einem starken Jenseitsbezug. Das Er-
gründen und Auslegen von Vorkommnissen fügten die Mythen schließlich in örtlich 
gebundene Formen und machten daraus Leben erfüllende mythische Geschehnisse. 
In ihrer jeweiligen Darstellungsweise vermitteln die Mythen und Sagen ein starkes 
Ausdrucksbedürfnis der Menschen dieser Gegend, wozu Morphologie und Energie 
der heimischen Landschaft das Erscheinungsbild mitbestimmten. Im tiefsten Wesen 
uralt und gleichbleibend, bildeten sich dieselben Sagen und Mythen an mehreren 
Orten unabhängig voneinander in gleichem Zusammenhang in gleicher Weise, den-
noch aber auch wieder anders und neu.89  
 
Den Grundformen und Typen nach entstammen die Sagen und mythischen Gestal-
ten des Koralmgebietes vorzüglich dem venetisch-keltischen, später noch dem sla-
wischen und germanischen Kulturkreis. Aus diesen Kreisen fügte sich den speziellen 
Erscheinungen ein personifizierter Göttermythos  bei, wobei die erdachten Gotthei-
ten vorwiegend als dämonische Gestalten erschienen. Außer, dass sich auf der Ko-
ralm in Gipfelnähe ein steinernes Heiligtum des keltisch-römischen Gottes Mars-
Latobius 90 befand und im Sulmtal beim Schloss Welsbergl, nebst anderen Denkstei-
nen noch zwei der Göttin Isis gefunden wurden, ist hier von bildhaften Darstellungen 
von Gottheiten aus früherer Zeit nichts bekannt geworden. Laut Überlieferung sollen 
sich in St. Stefan, im Zirknitztal und an anderen Orten aber heidnische Tempel be-



 73

funden haben. Auf dem Rosenkogel stand angeblich auch eine Statue mit einem 
Kreuz, die in einer Nacht von Geistern weggetragen worden sein soll.91  
     Es ist anzunehmen, dass sich in der bereits Jahrhunderte vor der Zeitenwende 
gut besiedelten Südweststeiermark viele Kultstätten befanden. Dort wo schon die 
Haine und Grabstätten der Illyrer, Veneter, Kelten und die der Römer lagen, dürften 
später auch die der slawisch-germanischen Karantanen eingerichtet worden sein. 
Gemessen an der großen Anzahl noch bestehender Grabhügel, musste es in fast in  

 
Grabhügel in Nähe der Zirknitz bei Rossegg 

allen bewohnten Gebieten Plätze gegeben haben, wo zumindest seit der norischen 
Zeit kultische Handlungen vorgenommen wurden. Hainartige Plätze, wie sie sich auf 
Bergeshöhen und Hügeln sowie bei Gewässern auch an abgeschiedenen Orten fan-
den, wurden zwar schon in archaischen Zeiten benutzt, dürften aber erst später wie-
der, und nur gelegentlich aus besonderen Anlässen zu kultischen Zwecken gedient 
haben. Charakteristisch für „Urkultorte“  im Koralmgebiet sind manche auffallende 
Steinhäufen in den Wäldern, die Felsöfen und Moore sowie Plätze unter markanten 
Baumgruppen. Andere Plätze lagen vermutlich an kräftigen Quellen inmitten der Ur-
wälder, bei Wasserfällen und an tiefen Tümpeln in den Flussverläufen. 
 
Die späteren Kultstätten in den Hügel- und Flachlandgebieten befanden sich vorwie-
gend am Rande von Siedlungsbereichen. Sie lagen in den sogenannten „Nekropo-
len“ zwischen den übrigen Grabstätten  und dienten vorzüglich für Todengedenken 
und Opfer. Da sich in der Gegend kaum geeignetes Steinmaterial fand, wurden keine 
tempelartigen Bauwerke, Denkmäler oder Votivsteine mit Inschriften errichtet, son-
dern hauptsächlich Steinschlichtungen vorgenommen, oft nur Steinhäufen  gebildet. 
Die alten Kultstätten bei den „Öfen“ auf der Koralm, und manche in tiefer gelegenen 
Wäldern auf Hügeln in natürlichen Hainen bestehenden Plätze, galten nun als „Wall-
fahrtsorte und wurden nur zu bestimmten Zeiten aufgesucht92. Außer Versetzen von 
Steinen und geringen Zurichtungen, sowie Fassen von Quellen und Nachpflanzen 
von Bäumen oder Gesträuch, hat man an natürlichen Zuständen meistens nichts 
verändert. Doch bei manchen Hainen wurde rundum gerodet, die Flächen parkähn-
lich gestaltet und mit hagartigen Einfriedungen umgeben. Dazu schuf man Zugänge 
und stellte markierende Steine auf. Zu kultischen Funktionen dienten, neben aufge-
richteten Steinen, natürliche Steinplatten oder Felsklötze als „Altäre“, Feuer- und Op-
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ferstätten. Nachgeformte Schalensteine, Rutsch- und Sitzsteine, Kriech- und Lehn-
steine sowie Blitzsteine bildeten weitere Objekte kultischer Verwendung. 
     Außer in den Nekropolen, befanden sich Kult- und Begräbnisstätten noch auf 
schön gelegenen kogelartigen Erhebungen, an Wegen besonders im Bereich von 
Kreuzungen. Die meisten Kultplätze und ihre verschiedenen Funktionen fielen zwar 
der Vergessenheit anheim, doch blieben manche dieser Stätten über Mythen und 
Sagen und durch überlieferte Erzählungen über dort gemachte, eigenartige energeti-
sche Empfindungen in Erinnerung. Noch heute finden sich Plätze, wo Marterln, Bild-
stöcke, Wegkreuze und Kapellen an die einstige diesbezügliche Bedeutung erinnern 
können. Manche Menschen vermeinen an solchen Orten immer noch magische Kräf-
te mit Einfluss auf ihr intuitives Empfinden zu verspüren, oder sie machen sonstige 
Erfahrungen, die sich auf das körperliche Befinden auswirken. Über diese Auswir-
kungen scheint sich die Energie mancher Plätze bis in unsere Zeit bewahrt zu haben. 

 
„Energetischer Lochstein“ beim vulgo Haselbauer in Unterfresen 

Verschiedene Orte können auch noch durch erhalten gebliebene, charakterisierende 
Bezeichnungen auf ihre einstige Bedeutung hinweisen. So scheint es sich bei „Le“, 
„Lech“, „Leber“, „Ras“, „Ros“, „Ruß“ und „Stein“-Orten, um Begräbnisstätten  zu 
handeln, die bis in die Hallstattzeit zurückreichen können. Kult- und Brandopferplät-
ze finden sich an „As“, „Essig“, „Has“ „Hasel“, „Kot“, „Pirk“ „Tenn“ oder Vogel-Orten, 
wie vermutlich auf dem Essiggrund am Hadernigg, beim Haselbauern in Unterfresen, 
am Lethkogel und in Kothvogel bei Stainz; ferner auf dem Vogelpichl bzw. Frauenko-
gel in Herbersdorf und bei Pöls, sowie auf dem Schlosskogel bei Bischofegg. „Grin“, 
„Hel“, „Holl“, „Hohl“ „Höll“ und „See“-namen können auf Kult-  und Opferplätze  hin-
weisen. Solche befanden sich wahrscheinlich in den Höllgräben und auf Höllbergen 
sowie an Orten die „Afen“, „Ofen“, „Geis“, „Gieß“, „Gos“, „Göß“ und „Kost“-Namen 
trugen. Auf Gerichtsorte  weisen „Hain“, „Hag“, „Mail“ oder „Mal“-Bezeichnungen hin. 
Wache-,Signal - und Auslugstätten oder einstige Kultfeuerplätze  können „Aigen“, 
„Aibl“, „Alt“, „Birn“, „Birk“, „Fugga“, „Vogel“, „Veigl“ und „Voch“-Orte, auch „Grill“, 
„Gieß“, „Geis“, „Klock“, „Speck“, „Spiel“, „Spitz“, „Spiegl“, „Wib“, „Wippl“, „Schein“, 
„Schön“, „Scheib“; „Kreuth“, „Greit“ oder „Kraut“-stätten gewesen sein. „Rei“, „Sal“ 
und „Sol“ bezeichneten Orte des Heils , darunter Sallegg und besonders die „Solva“, 
der Fluss durch das fruchtbare Sulmtal. An „Brunn“, „Las“, „Lan“, auch bei Vogelorten 
fanden einst vermutlich Wasserkulte  statt. Weitere Stätten kultischer Benutzung 
könnten noch „Beth“, „Gal“, „Gratz“, „Greim“, „Gril“, „Jauk“, „Maus“, „Pet“, „Pirken“, 
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„Pötsch“, „Sul“, „Wil“ und „Wolf“-Namen tragende Gebiete und Stätten sein. Auch 
„Fuchs“, „Kulm“, „Puch“, „Buchen“, „Burgstall“, „Raben“, „Trud“ und solche als „Tanz-
plätze“ bezeichneten Orte gehören dazu.93  
     Manche dieser Namen und Wortsilben finden sich im Koralmgebiet noch als Berg- 
Orts- und Flurbezeichnungen. So etwa Hollenegg, welcher Name sich früher wohl 
auf den Wolfgangiberg bezogen hat, ferner alle Höll,- oder Hohlbezeichnungen  tra-
genden Kogeln und Gräben. Ähnliches gilt für Reinisch-, Ras- und Rosennamen mit 
Benennungen wie Rassach, Rossegg, Rosenkogel oder Rosenberg. Der Reinisch-
kogel, mit dem Hinweis auf den paradiesischen Ort „Rei“, mag, wie vielleicht auch 
der Rosenkogel, einst eine besondere kultische Bedeutung gehabt haben.94 Die 
Bethleiten  auf dem Weg nach Osterwitz bezieht sich wahrscheinlich auf das Beten 
der dort gehenden Wallfahrer, könnte aber auch auf die keltisch-germanischen 
Bethen und damit auf einen Erdmutter- und Frauenkult hinweisen. Leber- und Lech-
bezeichnungen  beziehen sich auf Gräberfelder. So Leibenfeld, die „Leaberfelder“ 
von Hohenfeld, Oisnitz, Zirknitz, Wohlsdorf und Mettersdorf, der einstige Lechkogel 
bei Krottendorf oder das Gehöft vulgo Leber in Frauenegg. Quellen  bzw. Wasser-
heiligtümer befanden sich an Brunn- Sau-, oder Lanorten, so das „Bründl“ und der 
Helfenbrunn in Wald bei Stainz, das Langbrünndl am Saubach bei Groß-St. Florian 
oder die Quelle am Saurucken bei Wieselsdorf unterhalb des „Ringholzes“. Eine 
Kultstätte war bestimmt auch das „Tauf- oder Kropfbründl“ unter der Ulrichskirche 
beim Schloss Frauenthal. Als die höchstgelegensten, kultisch genutzten Gewässer 
auf der Koralm mögen der Speiksee und der „Sparberbrunn“ an der Weinstraße gel-
ten. 

 
Wassertümpel in einem Wald in Schwarzschachen 

Wie alle Haselorte, gelten Haselbach, Hasreith, Haselbauern und sonstige Haasstät-
ten als Feuerplätze , die über Brandrodung oder Holzkohlengewinnung, aber auch 
durch kultische Nutzung entstanden. Benennungen wie Aigen bei Hollenegg, Aibl bei 
Eibiswald oder Sommereben, Kothvogel bei Stainz, Fuggaberg, der Glaserkogel bei 
St. Josef, Spiegelberg bei Preding, Vogelpichl bei Herbersdorf und Pöls oder 
Schönaich bei Gussendorf hatten, wie alle Schön- und Scheinfluren ebenfalls mit 
Feuerstätten zu tun. Alles was mit Feuer und später mit Schießen, Läuten und Rufen 
zusammenhängt, erinnert an Zeichengeben aber auch an die heilbringenden Wir-
kungen durch Feuer, Musik und Gesang. Das „Paradies“ bei St. Oswald ob Eibiswald 
hatte seinen Namen hingegen deshalb, weil es als abgelegener Ort die Natur in ihrer 
schönsten ursprünglichen Form bewahrt hat und es dort kein Geld gab.95  
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Mythisch empfundene Fels- und Steinformen 
 
Die Mythologie des Koralmgebietes begründet sich zwar auf die Gesamtheit aller 
diesbezüglichen Erscheinungen, doch spielen eigentümliche Formen und Vorkomm-
nisse in der Natur ihre besonderen Rollen. Als typisch hiefür gelten die vermutlich 
schon früh von Mythen umgebenen Steingebilde, die Christianisierung machte aus 
ihnen „Schratlöfen“  und „Hexensitze“ . Späteren Sagen zufolge, dienten die Gebil-
de dann Schratln und anderen mythischen Gestalten als Wohn- und Tummelplätze, 
vorzüglich aber hielt sie der Teufel besetzt. Manche der Steine soll er erst herbeige-
schafft haben, um damit christlicher Heiligtümer zu zerstören. Zumeist durch Hah-
nenkrähen am Vollenden seines Werkes gehindert, musste er die Steine, die sich an 
verschiedensten Orten im Koralmgebiet finden, fallen lassen. Dementsprechend er-
innern die „Öfen“ nun an den Teufel und tragen auch seine Spuren. Dass auch Frau-
en Felsen und Steinen Formen gaben, beweißen u. a. die Hexensitze, auf welchen 
die dem Teufel verbündeten Frauen für ihre Beziehungen und Untaten angeblich 
noch heute büßen. Mit diesen wenigen Hinweisen finden wir uns inmitten des mythi-
schen Geschehens und dabei in einer märchenhaft anmutenden Umwelt, wie sie 
beide wohl nur in wenigen anderen Gebieten der Steiermark zu finden sind.  
     Orte mit mythischen Eigenartigkeiten finden sich nicht nur in den Bergwäldern der 
Koralm und des Rosen-Reinischkogelgebietes, sondern auch in den Gräben des 
Radlberges, den Wald- und Hügelgebieten im Greith, in der Gleinz sowie in jenen 
zwischen dem Laßnitz- und Kainachtal. Situierung und Formen mancher Kogel, Fel-
söfen und Quellbereiche regten vermutlich schon die Phantasie der archaischen 
Menschen an. Man sah in ihnen Orte göttlich-dämonischer Art und Plätze mythischer 
Vorkommnisse. Auf den Öfen, in Höhlen und schalenartigen Vertiefungen in Stein-

gebilden vermeinte man die Wohn- 
plätze jenseitiger Wesen zu sehen, im 
Wurzelwerk der Bäume und auf den 
„Bullkogeln“ in den bunt blühenden 
Wiesen, die Tummelplätze von Zwer- 
gen und Elfen und in den Seen und 
Wassertümpfen die Aufenthaltsorte 
nixenartiger Wesen. Die Vorstellun- 
gen über Gestalten und Vorgänge 
ließen die unterschiedlichsten Mythen 
entstehen, wo die merkwürdigsten Er- 
scheinungen das Geschehen füllten. 
Ständig um neue Varianten bereichert 
und inhaltlich vermehrt, formte sich 
aus den Begebenheiten um derlei 
Wesen und Orte schon in archaischer 
Zeit ein religiöses System.  
Am Auffälligsten tritt das Mythische 
des Koralmgebietes in den  „Felsöfen“ 
in Erscheinung. Bekannte Öfen sind 
der Schratlofen  in der Dorfstatt, der 
Frauenofen von St. Jakob im Freiland, 
der Frauenofen bei Schwanberg, der 

        Felsgebilde in der Dorfstatt am Rosenkogel             Hansbauerfelsen auf der Brendl oder 
der Fuchsofen im Klostergraben. Mitunter beherbergten diese Felsformationen, wie 
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etwa der von einem Berggeist bewohnte „Sporiroaofen“ in Mausegg am Rosenkogel, 
prähistorische Siedlungen. Sein Trabant, der „Managettaofen“, dürfte schon auf 
Grund der einprägsamen Form eine Kultstätte gewesen sein.96 Weitere Öfen sind der 
Randlofen am Reinischkogel, der Rabenofen, der Geierofen und der Lotterofen bei 
Osterwitz, der Hiatzofen in der Schattseite unterhalb von Trahütten, der Waldpeter-
ofen in Sommereben, ein Rabenofen am Greimkogel, der „Kamplstoaofen“ am Gril-
lerkogel in Feldbaum, der Bär-, Stoff- und Weißofen im Hebalmgebiet und noch an-
dere.97 Ein weiterer Schratlofen befindet sich im oberen Laßnitztal an einer Schlucht-
stelle, der, umspült von Wasser, auch ein Wasserheiligtum gewesen sein könnte. Zu 
gewissen Zeiten konnte man dort aus den Steinspalten Zwerge steigen sehen, die 
auf den Ofen kletterten und zu lieblicher Musik und Gesang tanzten. Die Zwerge wa-
ren den Menschen gegenüber wohlgesinnt und trieben keinen Schabernak.96a 

     Ein Schratlstein  findet sich noch im Ahnherrenwald bei Schwanberg, er zeigt an-
geblich die Kopfspur des Teufels mit den Hörnern und die beiden Handflächen mit 
den Krallen. Auf dem Rosenkogel erzählt die Sage von einer versunkenen Kirche in 
einer Dorfstatt genannten Gegend in Sallegg. In deren Nähe finden sich ebenfalls 
Steingebilde97, welche Benutzspuren aufweisen. Drei Höllbauern, die Erzählung von 
einem bestandenen Friedhof sowie Schalensteine und andere Gebilde scheinen das 
Mythische zusätzlich zu bestätigen. Auch in Dörfl ob Gams, in Sommereben und in 
Haselbach bei Eibiswald sollen Kirchen oder Kapellen versunken sein. Zu nächtlicher 
Zeit dort wahrgenommene Geistwesen wurden noch bis in die Neuzeit hinein gese-
hen. In Osterwitz befinden sich mehrere Steine kultischer Bedeutung, so ein bläulich 
schimmernder Fels in unmittelbarer Nähe des sogenannten „Augenbründls“, der 
menhirartige Teufelsstein am Weg oberhalb des Bauern vulgo Trahütter, ein bräun-
lich gefärbter Steinwürfel am Weg vom Laßnitzgraben herauf und eine Felsstufe mit 
Griffspuren am Wallfahrerweg von Trahütten her. Ein unauffindbarer „Betleitenstein“ 

galt als Sitz einer Muttergottheit. Bei 
einem weiteren Stein im Bethleiten- 
graben soll die Gottesmutter auf ihrer 
Flucht nach Ägypten gerastet haben, 
Sacktücher die man am Stein rieb, 
sollen nach Safran geduftet und 
Schmerzen vertrieben haben.98 
Sicher einmal eine Kultstätte war der 
„Schratlofen“,  auch Teufelstein ge-
nannt, an der als „Via historica“ 
bezeichneten alten Straße vom Ab-
setzwirt auf dem Rosenkogel in Rich-
tung „Schrogentor“. Dort führten eini-
ge Wege zusammen und machten 
den markanten Stein für Hirten, 
Fuhrwerker, Holzknechte, Köhler und 
sonstige Berggeher zum wichtigen 
Stützpunkt. Dieses impo- sante, figu-
renartig gestaltete Felsen- ungetüm 
soll der Teufel einst aus dem Wald 
beim vulgo Spori-Pfledl in Mausegg 
herbeigeschafft und hier stehen ge-
lassen haben, als ihn eine alte Frau 
erblickte und mit„Gelobt sei Jesus  

      Der „Schratlofen“ in der Dorfstatt am Rosenkogel       Christus angesprochen hat. 
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Einer anderen Version zufolge, wollte ein Schratl den Felsen vom Schöckl her nach 
Osterwitz bringen, um die dortige Kirche mitsamt den Wallfahrern damit zu vernich-
ten. Zwei eingedrückte Faustspuren an den Seiten des Schratlofens zeugen angeb-
lich noch vom kräftigen Zugriff des Teufels, um den gewaltigen Klotz im Fluge zu hal-
ten. Der übliche Hahnenschrei veranlasste ihn schließlich dazu, den Stein schon vor 
dem Erreichen des Zieles fallen zu lassen. Er steht noch heute als ein eindrucksvol-
les Naturdenkmal an der gleichen Stelle, die Leute erzählen sich, dass man dort um 
Mitternacht herum immer wieder lautes Gebrüll höre.100  
     Der „Wolfgangistein“  oberhalb von Hollenegg scheint ein Lehnstein zu sein, der 
im Zusammenwirken mit Quellen- und Baumkult vermutlich schon in grauern Vorzeit 
eine sakrale Stätte war. Unter den Frauenöfen nimmt die auch Hexensitz genannte 
Felsengruppe am Pfarrerfeld oberhalb der Freiländer Kirche einen wichtigen Platz 
ein. Die Oberfläche des Ofens, der wahrscheinlich ebenfalls eine alte Kultstätte war, 
beinhaltet einige größere und kleinere natürliche aber auch künstlich geschaffene 
schalenartige Vertiefungen. Angeblich mussten dort zwei „böse Weiber“ ihre Strafen  

 
Schalenstein auf dem Hexensitz in Freiland 

wegen Hexerei absitzen. Dass unterhalb des Felsens eine Quelle entspringt, die im 
Volksmund „Zuckerbründl“ genannt wird, weil Maria in den Schalen auf der Stein-
oberfläche das Jesuskind gebadet haben soll. Das angeblich süß schmeckende 
Wasser, welches noch immer aus einer darunterliegenden Quelle fließt, verstärkt den 
Eindruck der alten Kultstätte. Selbstverständlich befindet sich neben diesem geheilig-
ten Ort auch ein Teufelsstein. Er liegt am Weg seitlich unterhalb des Frauenofens 
und trägt angeblich die Rücken- und Krallenspuren seines höllischen Trägers.101  
     Weniger bekannt ist der Frauenstein  am alten Weg von Schwanberg nach St. 
Anna. Dieser Ofen soll von Gott in Form einer Muttergottes mit dem Jesuskind für ein 
in der Nähe wohnendes altes gebrechliches Ehepaar, das nicht mehr zur Kirche ge-
hen konnte, als Heiligtum hingesetzt worden sein. Einer anderen Sage zufolge sei 
dort einst eine adelige Frau wegen eines moralischen Vergehens von der hohen 
Steinformation hinuntergestürzt worden, diese gilt deshalb als ein Geisterort.102 Ein 
großer Stein, welchen der Teufel zum Zerstören der Schwanberger Kirche herbei 
schuf und ihn nach dem Erklingen der Vesperglocke in der Kleingraden fallen ließ, ist 
ebenfalls noch zu sehen. Zudem findet sich dort noch eine steinerne Bank als sicht-
bares Zeugnis eines infolge des Geizes einer Bauersfrau zu Stein gewordenen Ge-
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höftes.103 Frauenofen heißt eine Felsengruppe unterhalb der Moseralm am Weg von 
Glashütten nach Osterwitz. Dort soll das ängstliche Wimmern einer Frau gehört wor-
den sein, das erst aufhörte als dort eine gemauerte Kreuzsäule errichtet wurde. 
     Gleich drei Steinöfen  in der Fresen und in der Wiel dienten einst als Aufenthalts-
orte für Waldfrauen, die dort in Höhlen gehaust haben sollen. Zusammen mit Stein-
setzungen, -gängen und Opferplätzen, wie beim vulgo Haselbauern und am Hohlko-
gel in Unterfresen, bildeten die Öfen kultische Einheiten. Ein Frauenstein war auch 
der „Kramplstoaofen“ auf dem Grillerkogel am Weg über die Birkleiten von Wildbach 
nach Sallegg, dort saß angeblich die „Lorelei vom Griller Berg“.104 Eine wie aufgestellt 
wirkende Steinofengruppe auf der Handalm heißt „Die Kohlführer“, die dort mitsamt 
ihren Fuhrwerken verewigt sein sollen. Weil die Führer keine Gottesdienste besuch-
ten und überdies ein ausgelassenes Leben führten, traf sie der Zorn Gottes und ver-
wandelte sie zu Stein. Ein weiterer Ofen auf der Handalm, der später die Grenze 
zwischen zwei Ländern und drei Herrschaften fixierte, nennt sich „Sparberstein“. 
Steinöfen, die für mögliche Wohnorte mythischer Wesen gehalten wurden, waren 
noch der „gespitzte Felsen“ und die „broate Mauer“ im oberen Krumbachtal. Wäh-
rend die Rabensteine  und Höllgräben im Koralmgebiet in Verbindung zu Toten ste-
hen könnten, befinden sich auf dem Jauksattel die versteinerten „Totenklageweiber“. 
Bekannte Steinöfen lagen zumeist an aussichtsreichen Plätzen und an alten Wegen, 
sie galten durchwegs als Aufenthaltsorte mythischer Wesen, waren Feuer- und Op-
ferstätten und fungierten später noch als Kultplätze für Bergbesucher.  
 
Steinformationen, die Aushöhlungen, Gravierungen oder sonstige auffallende Zei-
chen tragen, heißen Spurensteine . Die vermeintlichen Abdrücke von Fuß und Hand 
oder anderer Körperteile in Steinen galten in heidnischer Zeit als die Nähe eines gött-
lichen Wesens. Fast bei allen Schratl- und Teufelssteinen finden sich solche Zeichen 
und Spuren, so bei denen von Osterwitz, Freiland, Sallegg und den im Ahnherren-
wald bei Schwanberg. Durch Berührung oder sonstige Benutzung dieser Steine sollte 
sich über die damit verbundene Vergegenwärtigung der innewohnenden göttlichen  

 
„Griffstein“ am Wallfahrerweg nach Osterwitz in der Betleiten 

Kraft eine transzendente Erfahrung ergeben. Später mit Kirchenheiligen in Verbin-
dung gebracht, spielten solche als heilig empfundene Steine im Volksbrauchtum 
noch eine bedeutende Rolle. Manche Steine, wie die aufgefundenen „Blitzsteine“, 
wurden im häuslichen Umfeld vergraben um Fruchtbarkeit und Heil für die jeweiligen 
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Orte und Bewohner herbeizuführen. Die im Koralmgebiet kultisch benutzen Steinfor-
mationen waren relativ zahlreich und unter verschiedenen Namen bekannt. Der 
Glaube an ihre Wunderkraft war groß und sie waren auch dementsprechend von 
Geheimnissen umgeben. Wie Sagen und Legenden berichten, bewahrten einige da-
von noch bis in das 20. Jahrhundert hinein ihre Bedeutung. 
     Lehnsteine wie der „Wolfgangistein“  blieben besonders im Brauchtum erhalten. 
Der mannshoch ausgehöhlte, auch Kreuzwehstein genannte Felsklotz auf dem Wolf-
gangiberg bei Hollenegg zeigt deutliche Bearbeitungsspuren, er weißt mit dem dort  

 
„Kreuzwehstein“ am Wolfgangiberg bei Hollenegg 

vollzogenen Kult des Hineinlehnens weit zurück in heidnische Zeiten. Trotz der „Lug 
von grossen Zaichen“ und den im Jahre 1494 von Seite der Kirche getätigten Bemü-
hungen „das gemayn Volk von seinem pösen Aberglauben Abstand nehmen zu las-
sen“, blieb der merkwürdiger Kult einschließlich den Votivopfern in Eisen und Haaren 
auch bei der später in der Nähe errichteten Kirche erhalten. Noch heute ziehen die 
Wallfahrer an bestimmten Tagen nach St. Wolfgang, wo von manchen Leuten bis in 
die jüngere Vergangenheit auch die „Cirumambulatio“, die Umwanderung eines Hei-
ligtums, mitunter auf Knien und gekrönt mit dem eisernen „Wolfgangiring“, vorge-
nommen wurde. Als eine weitere „Kur“ stand noch die heilbringende Benutzung einer 
Quelle im Wald unterhalb der Kirche - auf dem Programm.105  
     Unter den Funktionen, welche aus dem Boden herausragende Steine oder Felsen 
als „Heiligtümer“ auswiesen, erfüllten die Sitzsteine  eine wichtige Rolle. Das „Sitzen“ 
an bestimmten Stellen galt der Aufnahme dort verspürter Energien, erhob den Be-
setzer aber auch über das Volk und „ermächtigte“ ihn. In manchen Fällen bedeutete 
es eine symbolische Besitznahme, wie sich die magische „Besetzung“ durch Priester 
über Throne bis hin zum heiligen Stuhl fortgesetzte. Ein Besitzstein über bäuerliches 
Land war vermutlich der „Teufelssitz“ auf dem Hohlkogel in Unterfresen. Andere 
Sitzsteine, wie der „Kramplstoaofen“ am Grillerkogel in Feldbaum oder die „Kathari-
nensteine“ in der Fresen, hatten Frauenbezug. „Sitzungen“ dort galten als fruchtbar-
keitsfördernd, und bezogen sich wohl auf eine der vorchristlichen Muttergottheiten. 
Die Sitzsteine waren Schalensteine, die auch zur Aufnahme von Opfergaben gedient 
haben mochten. In der Fresen steht vor einer solchen Steinschale an einem aufge-
lassenen Weg verlassen im Wald noch ein Wegkreuz. Es lässt das offenbar stattge-
fundene Ineinanderfließen heidnischer und christlicher Kultvorstellungen erkennen.  
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Schalensteine  dienten neben anderen Zwecken für Opferkulte. Ihre Größe reicht 
vom fingerbreiten Näpfchen bis hin zu topfartigen Vertiefungen. In manchen Stein-
formationen finden sich richtige Opfergruben, einige haben rinnenförmige Abflüsse, 
andere sind gruppenartig angeordnet und von Kerbzeichen umgeben. In der Regel 
wurden die Schalen von der Natur geschaffen, manche aber weisen auch künstliche 
Bearbeitungen auf, oft finden sie sich auch im Strahlungsfeld geomantischer Zonen.  

 
Schalenstein beim „Klocker“ in Unterfresen 

Außer in Fresen, Sterglegg und Freiland, sind Schalensteine noch auf Felsformatio-
nen in der Dorfstatt feststellen. Dort finden sie sich im Bereich, wo die Sage von ei-
ner versunkenen Kirche erzählt und sich auch andere Steinformen als kulttauglich 
erweisen. Eine weitere mutmaßliche Opferstätte in Form einer Schale, findet sich 
noch auf einer Steinformation in Angenofen, ebenfalls am Rosenkogel. Falls man 
Glück hat, kann man auf dem Gestein der Öfen, häufig verborgen unter Erde, Moos 
und Wurzelwerk, noch weitere natürlich entstandene oder ausgemeißelte Schalen 
finden. In solchen sollen, laut Berichten, noch bis vor einigen Generationen der Wind 
mit Getreidekörnern „gefüttert“ und Öl- und Fettopfer vorgenommen worden sein. 
      Während Schalensteine vorwiegend zur Beeinflussung der Fruchtbarkeit in der 
Natur dienten, galten sitz- oder muldenförmige Rutschsteine , wie sie sich bei den 
Frauensteinen in Freiland finden, der Förderung weiblicher Fruchtbarkeit. Weitere, 
aus vorchristlicher Zeit stammende Kulte vollzogen sich bei von der Kraft der Natur 
gespaltenen Felsen. Sogenannte „Durchkriechsteine“ befinden sich am „Schwag-
bauerfelsen“ bei Trahütten und im „Hohlofen“ in der Fresen. Das Durchkriechen galt 
in Verbindung mit einem Opfer ebenfalls der weiblichen Fruchtbarkeit. Mit der körper-
lichen Berührung der Steine verband sich auch der Glaube an das Abstreifen von 
Krankheiten und der an eine symbolische Wiedergeburt. Der Brauch der Steinberüh-
rung behauptete sich in der prozessionsartigen Umschreitung von Altären mit an-
schließendem Opfer in katholischen Kirchen bis in jüngste Zeit. Rutschsteine zur 
Förderung von Fruchtbarkeit sowie Kriech- und Lehnsteine zum Loswerden von 
Krankheiten, darunter auch der Griffstein  am alten Wallfahrerweg im Bethleitengra-
ben, blieben bis in die Neuzeit in Verwendung. Außer den „Schratlöfen“ und „Frauen-
steinen“ standen die sonstigen Frauenorte und -kogel, aber auch Gebiete mit 
Schwarz- bzw. Weiß-Benennungen offenbar in einem kultischen Zusammenhang, 
besonders dann, wenn sich bei diesen Orten Quellen in der Nähe befanden.  
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Kultbedingte Steinsetzungen 
 
Dort wo sich in der Gegend keine natürlich hervortretenden Stätten befanden, aber 
eine Kultstätte errichtet werden sollte, wurden Steine herbeigebracht und damit an 
Stellen mit entsprechend energetischer Ausstrahlung Häufen geschlichtet oder Krei-
se gefügt. Einfache zusammengetragene Steinhaufen  gelten als älteste Zeugnisse 
sakraler Betätigung und Plätze zum Verehren mythischer Wesen. Öfters bildeten die 
Haufen auch heidnische Grab- und Opferstätten, fungierten als Wegweiser in der 
Landschaft oder waren Gedenkzeichen und sonstige symbolträchtige Male außer-
halb von Siedlungen. Ein markanter und großer Haufen ist der „stoanerne Schober“ 
auf der Koralm, der als ein Teufelswerk gilt. Kleinere Steinhaufen befinden sich oft an 
alten Wegen, wobei die meisten nur noch als Kogeln in den Wäldern zu sehen sind, 
die Bedeutung aber nicht mehr festzustellen ist. Einige in der Nähe einsamer Wald- 
oder Bergkapellen befindliche Häufen, wie etwa der bei der „Kramerin“ oberhalb der 
Schwanberger Brendel, erklären sich als Steinopferplätze zum Bannen oder Besänf- 

 
Steinhaufen bei der „Kramerin“ am Koralmübergang auf der Glitzalm 

tigen von dämonischen Geistern. Das „Hinwerfen“ von oft weit weg herbeigebrachter 
Steine durch Vorüberkommende an solche Stellen, wurde bis in die Neuzeit prakti-
ziert. Kein Ortsansässiger würde es je gewagt haben von solchen oder anderen Op-
ferstellen etwas wegzunehmen oder gar fortzutragen – es konnte Folgen haben.. 
     Während sich gefügte Steinhäufen noch öfters in der Natur finden, diese aber 
überwuchert und kaum noch irgendwo als funktionell erkennbar sind, finden sich 
formgerecht geschlichtete Steinkreise , wie auch aufgerichtete Steinsäulen, die so-
genannten Menhire , nur noch sehr selten. Weitere, aus kultischen Gründen errichte-
te Steinformen waren solche in Dreiecks- oder Figurenformen, manchmal erinnerten 
sie an menschliche oder tierische Gestalten. Steine oder erratische Felsblöcke, die 
sich nur noch selten wo in sonst gesteinslosen Gegenden befinden, wurden früher 
stets für kultische Handlungen als Altar oder Opferstätten benutzt.106 In übriggeblie-
benen Steinen sah man später noch verwandelte Gestalten Verstorbener und ver-
wunschener Menschen, oder wenigstens die Sitze von Seelen, deren Lebenskraft in 
den Steinen weiterbestand. Sonstige Menhire galten als Gedächtnisstätten, Grenz-
marken und Wegweiser in den Bergwäldern. In der Annahme, dass Steinsetzungen 
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schon seit Jahrtausenden vorkamen und diese alle möglichen Funktionen erfüllten, 
muss die Südweststeiermark einst förmlich damit übersät gewesen sein. Der Land-
wirtschaft schon in der Vergangenheit im Wege, hat die rasche Entwicklung des Ver-
kehrs in den letzten hundert Jahren, die Steine – bis auf einige wenige Exemplare in 
abgelegenen Gebieten – fast zum Verschwinden gebracht. Immerhin finden sich 
noch einige Menhire im Koralmgebiet. Durchwegs sind es natürliche, vor Ort gefun-
dene Steinsäulen oder -klötze ohne besondere Auffälligkeiten. Hin und wieder sind 
daran Bearbeitungsspuren festzustellen: So etwa ein grob herausgehauenes Gesicht 
beim „stoanernen Weibl“ und eingebohrte Löcher bei den sogenannten „Lochstei-
nen“, wie sie sich noch an einigen Stellen befinden. 
     Lochsteine , auch Godasteine, Mandln oder Weibln genannt, sind Menhire mit 
einem oder mehreren durchgebohrten Löchern. Sie dienten offenbar zur Markierung 
von Kult- und Kremationsplätzen, waren Grabsteine mit Seelelöchern und Peilsteine 
für astronomische Beobachtungen zur Kalendererstellung. Anscheinend bezeichne-

ten Lochsteine auch Zonen erspürter 
„geomantischer Energie“. Wo sie er- 
halten geblieben sind, erfüllten diese 
Steine später noch den Zweck von 
Torgattersäulen und als Wegweiser. 
Im Koralmgebiet haben sich Loch- 
steine beim Haselbauern in Unter- 
fresen und beim Klughiasl in Sicharts-
berg, sowie je einer am Reinischkogel 
und in Lateindorf bei Eibiswald er- 
halten. Beim Lochstein an letzterem 
Ort soll einst ein kopfloses Gespenst 
erschienen sein, worauf man in unmit-
telbarer Nähe auch eine Kapelle er-
richtete.107 Wahrscheinlich gab es frü-
her viele solche mit Löchern und an-
deren Zeichen versehener Gebilde, 
doch dürften sie meistens aus Holz 
gewesen und daher verfallen sein. Als 
vermutliche Nachfolger von Menhiren 
befinden sich ziemlich häufig noch 
Säulenbildstöcke, Wegkreuze und 
andere Flursymbole in der Südwest- 
steiermark. An Lochsteine erinnern  

              Lochstein in Sichartsberg in Greisdorf                noch die Seelenlöcher bei Kapellen. 
Stehen Heiligtümer in manchen Gegenden in überschaubaren Abständen beisam-
men, so scheinen sie als bewusste Ortung mitunter trigonometrisch miteinander in 
Beziehung zu stehen und bestimmte Areale einzugrenzen. Manche markieren bzw. 
flankieren auch heute noch Grenzen von Besitztümern und Verläufe alter Wege.108  
     Wann Lochsteine und Menhire aufgerichtet und wie sie bearbeitet worden sind, 
lässt sich heute nicht mehr feststellen, doch scheinen sie bereits von den karantani-
schen Slawen vorgefunden und für verschiedene Zwecke benutzt worden zu sein.109 
Aufgestellte Steinsäulen  und Klötze wurden von den Karantanen als durch göttli-
chen Willen entstandene Naturgebilde angesehen. Die durchbohrten Menhire be-
zeichnete man als „Donnersteine“, weil Blitze die Löcher durchgeschlagen hätten 
und diese so-mit göttliche Einwirkungen zeigten. Wie an anderen für heilig gehalte-
nen Orten, vermeinte man, dass sich bei diesen Steinen Gottheiten offenbart hätten 
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und es daher dort zu Gnadenerweisen komme. Derartige, wie auch andere dem Bo-
den entwachsene oder künstlich geformte Steine waren besonders in Hausnähe sehr 
geschätzt und wurden hoch in Ehren gehalten, weil sie angeblich vor Feuer und an-
derer Not schützten.110 Sieht man vom Denkmal für Mars Latobius auf der Koralpe,111 
dem „stoanernen Weibl“ und einigen wenigen anderen künstlichen, aber unbestimm-
ten Formgebungen der in der Bergregion aufgerichteten Steine ab, lassen sich sons-
tige, mit bestimmter Absicht errichtete und gestaltete Bildwerke auf dem Gebiet der 
Südweststeiermark nicht mehr feststellen. Eine Marmorfigur mit faltenreicher Toga 
befand sich zuletzt noch als „Prellstein“ beim Schwanberger Gemeindehaus.112 
     Weitere Steine, besonders weiße Steine,  wurden als Zeichen von Inbesitznah-
men später an wichtigen Grenzpunkten von Herrschaften und Burgfriede größerer 
Gemeinden aufgestellt. Der „weiße Stein“ unterhalb des Steinbichls am Weg in den 
Kerschbaumerwald bei Schwanberg war eine römische Säule aus Marmor und bilde-
te die Burgfriedgrenze.113 Bei dieser wie auch bei anderen Steinen wurden von Zeit 
zu Zeit rechtliche Handlungen zur Bestätigung der Rechtmäßigkeit von Stein und 
Grenze vorgenommen. Der wiederholt vorkommende Vulgoname „Steiner“ bzw. 
„Weißensteiner“ im Koralmgebiet lässt annehmen, dass es viele solcher Steine gab.  
Auf der Freiländeralpe stehen noch zwei solche Steine, ein klotziger weißer im Be-
reich der Weide und ein schlanker Lochstein am alten Weg in Richtung Schrogentor. 
     Auf dem Höhenübergang am Weg gegen Modriach hin, findet sich der sogenann-
te „stoanerne Tisch“,  und an einem alten Saumpfad von der Hebalpe hinüber zur 
Pack das „stoanerne Weibl “. Letzteres gilt laut Sage als eine verzauberte Frau, ist  

 
Das „stoanerne Weibl“ im Packwinkel 

wahrscheinlich aber ein prähistorischer Menhir. Als ein Gegenstück soll es in diesem 
Gebiet auch ein „stoanernes Mandl“ gegeben haben.114 An allen diesen Steinen las-
sen Bearbeitungsspuren auf eine besondere Bezeichnung der Örtlichkeit und auf 
deren einstige kultische oder rechtliche Verwendung schließen. Eingeprägte Zeichen 
in Felsen und Steinen, die auf Magie oder sonstige Inhalte schließen lassen, finden 
sich sonst nur wenige in der Südweststeiermark. Doch aber noch solche als ein ein-
gekerbtes Linienmuster am Wolfgangistein in Hollenegg, ferner Zeichen und Zahlen 
am „broatn Stoan“ beim Koglbauern in Deutschlandsberg und eine Kreuzsymbol auf 
dem „stoanernen Tisch“ am Weg von der Freiländeralm nach Modriach.  
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Mythische Plätze, Gewässer und Bäume 
 
Während in Kärnten wiederholt von hohlen Bergen berichtet wird, wo die Seelen der 
Verstorbenen und ganze Scharen dämonischer Wesen ihre Wiederkehr auf die Erde 
erwarten, sind auf der steirischen Seite des Koralmgebietes solche unterirdische 
Welten eher selten. Doch gibt es sie auch hier und finden sich bei ihnen ebenfalls 
Hinweise auf eine jenseitige paradiesische Anderswelt . So galt auch der Speik  als 
ein solcher hohler Berg. Einer Sage zufolge war er von Zwergen bewohnt, die im In-
neren ein recht aktives Leben führten. Es wurde beobachtet, dass sie gelegentlich 
ins Freie kamen und Gold heraus trugen und an andere Orte brachten. Einer weite-
ren Sage zufolge befand sich im Inneren ein Schatz, der von einem schwarzen Hund 
bewacht wurde. Den Schlüssel zu diesem Schatz, der nur an einem Ostermontag zur 
Zeit des Sonnenaufganges zur Verfügung stand, trug der Hund im Maul.115 Ein klei-
nes Kind das einst in den Berg gelangte und verloren ging, wurde nach Jahresfrist 
von der Mutter wieder gefunden. Es konnte nun reden und erzählte von einer weißen 
Frau, von Pferden und dem Gold, was es alles im Bergesinneren gesehen habe. 
     Der Eingang zu einer unterirdischen Welt auf der Koralm soll sich auch im großen 
Kar beim „gedrehten Stein“ , der verzaubertes Schloss oder Altar genannt wurde, 
befunden haben. Dort hinein konnte nur ein Sonntagskind unter gewissen Bedingun-
gen und zu gewissen Zeiten gelangen. Einem Knecht dem der Zutritt gelang, berich-
tete über einen großen Saal voll mit Gold, Silber und Edelsteinen im Berginneren, 
ferner über das Rauschen eines in die Tiefe stürzenden Wasserfalls, über schöne  

 
Die „stoanernen Mandln“ auf der Koralm 

Pferde und eine „weiße Frau“, aber auch über Menschenknochen die sich dort be-
fanden. Die Frau sei ihm entgegen gekommen, hätte ihn auf einen silbernen Sessel 
niedersitzen geheißen und ihn mit „Stoana“ beschenkt. Nach seiner Rückkehr in die 
normale Welt musste er bemerken, dass er sieben Jahre im Berg verbracht hatte. 
Die mitgebrachten Steine hatten sich indessen zu Goldklumpen verwandelt.116 Weite-
re Sagen vom gleichen Ort berichteten über eine Tür, die sich alle hundert Jahre für 
kurze Zeit am Palmsonntag öffne. Die Tür lag jenseits einer Quelle, die den Aus-
gangspunkt für das legendäre „Koralmgeläute“  bilden soll. Dieses wurde als wie 
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von einer fernen Kirche stammendes, wundersam mehrstimmiges Geläute geschil-
dert, das an bestimmten Tagen und unter bestimmten Bedingungen zu hören sei.117  
     Hohle Felsen  mit verborgenen Schätzen gab es noch in der Fresen beim Hasel-
bauern, beim „Schmucken“ im Winkel oberhalb von St. Oswald bei Eibiswald, beim 
Pauli in St. Katharina in der Wiel, sowie im „Gradisch- und Radlitzkogel“ in der 
Soboth. Weitere unterirdische, manchmal durch „Teufelstürln“ zugängliche Schatzor-
te befanden sich noch beim „Krottenhof“ oder „Pfaffenkroana Waldschloss“ in Hasel-
bach, vermutlich einem einstigen Opfer- und Kultplatz. Weitere derartige Orte lagen 
bei der „Ahnherrnruine“ im Stullneggraben, im Kroanagraben bei St. Martin, beim 
„Beißer Schlosskogel“ sowie im „Bernhardkogel“ - dem Bischofegger Schlosskogel. 
In letzterem sollen sich auch Pferde und ein Häfen gefüllt mit Roßzähnen aus Gold 
befunden haben, die von einem schwarzen Hund bewacht wurden. Ebenfalls ein sol-
cher behütete im gespaltenen „Rieglmichelfelsen“ in Unterfresen einen Häfen voll mit  

 
Der „Rieglmichlfelsen“ in Unterfresen 

Geld. Dieser Hund begleitete den Finder zum Mauthnerbauern, bewachte dort den 
Schatz noch eine Zeit lang, brannte ihm aber schließlich das ganze Anwesen nieder. 
Als Schatzstellen galten auch der „Grabenweberkogel“ im Greith bei St. Ulrich und 
die Kirche von St. Anna, unter welch letzterer eine Goldader durchgeführt haben soll. 
Einst grub man dort angeblich das Gold für den Kirchenbau heraus, eine Verfluchung 
brachte die Goldader schließlich zum Verschwinden. Als eine andere Schatzform soll 
sich im Brunnen bei einer verschwundenen Burg in Graschuh eine goldene Kette 
befunden haben. Von unheimlichem Rauschen begleitet, zeigte sich dort später an 
Allerseelentagen stets ein Leuchten, das einen förmlichen Lichtteppich bildete. 
     Eine Merkwürdigkeit war ein Glasberg , der sich in der Soboth in einer märchen-
haften Landschaft befunden haben soll. Dem Märchen zufolge prophezeite ein ima-
ginärer Bettler, der mangels eines anderen Paten das Kind eines armen Bauern zur 
Taufe in die Kirche trug, diesem sein Glück auf mythische Weise. Demnach hatte der 
Täufling als Erwachsener den gläsernen Berg aufzusuchen. Wie angekündigt, be-
stieg der Jüngling dann einen Berg und sperrte dort bei einer Felswand mit einem 
verrosteten Schüssel eine Türe auf. Er fand sich in einer Höhle und nach deren 
Durchschreiten auf einem schönen Platz. In dort vorgefundenen Kleidern ritt er mit 
einem wartenden prächtigen Pferd in die sich dahinter ausbreitende Landschaft und 
schließlich in eine großen Wald hinein. Nach Begegnungen mit einem Bauern, einem 
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Wirt und einem König in seinem prächtigen Schloss, die ihn alle bewirteten, kam er 
noch zum riesengroßen Fährmann Christoph, der ihn über einen Fluss trug. Schließ-
lich erreichte er den gläsernen Berg, worauf in einem gläsernen Haus der Vogel 
Fendris (Phönix) wohnte. Dort erwartete ihn eine vom Vogel gefangen gehaltene 
Jungfrau, die ihm zu den vier goldenen Federn des Vogels auch die durch List er-
langte Beantwortung von Fragen, wie dem Fährmann eine Ablöse zuteil werden, 
dem Wirt der trocken gewordene Brunnen wieder Wein spenden, ein Baum dem 
Bauern wieder goldene Äpfel tragen und dem König seine Tochter zurückgegeben 
werden könne. Damit erfüllte er die Wünsche seiner Gastgeber und des Fährman-
nes, erlöste die Jungfrau, heiratete diese und lebte in Folge in „Saus und Braus“.118 
     Über das Bestehen unterirdischer Gänge , Gewölbe und großer Keller wurde von 
fast allen Burgen und Schlössern der Südweststeiermark berichtet, desgleichen von 
tiefen Brunnen. Als Wächter über die dort vorfindbaren Schätze fungierten außer 

schwarzen Hunden und weißen 
Frauen noch kleine Männchen sowie 
ein glühender, kopfloser Ziegenbock. 
Schatzorte waren auch der „Groß- 
ofen“ und der „Gfällkogel“, beide jen-
seits der Freiländer Alm. Die dort 
befindlichen, von schwarzen Hunden 
bewachten Schatztruhen standen 
jeweils an Palmsonntagen während 
der Lesung des Evangeiums in der 
Kirche zum Öffnen zur Verfügung. 
Zugänge zu Schatzorten sollen sich 
auch bei der Brendlhütte oberhalb 
von St. Anna, beim „Schönofen“ am 
Wildbachersattel, zum Hohlkogel in 
Unterfresen und im „Rainer-Felsen“ 
in der Soboth befunden haben. Letz-
terer öffnete sich nur an Fron- leich-
namstagen während der Wand- lung 
in der Kirche: in dieser Zeit konnte 
man so viel an Schätzen nehmen 
wie man wollte, wer zögerte kam 
aber nicht mehr heraus und verblieb 
im Berg.119 Ein Mann der sich am 
Palmsonntag auf dem Weg  

             Zugang zum „Hohlfelsen“ in der Fresen               durch die „Höll“ unterhalb der Ahn- 
herrenruine zur Palmweihe in Schwanberg befand, sah dort zwei Körbe vollgefüllt mit 
weiß blinkenden Rosszähnen stehen. Er steckte sich etliche der Zähne in die Tasche 
und bemerkte später, dass zu purem Silber geworden waren. Er eilte sofort zurück, 
doch die Körbe mit den Zähnen waren verschwunden.120 
     Schatzorte  in anderen Regionen waren der Steinberg auf der Hochstraße, der als 
„Katzelwehr“ bezeichnete einsame Großhügel im Sulmtal bei Gleinstätten und der 
„Sauruckkogel“ bei Wieselsdorf. Bei letzterem befanden sich in einem Waldhain auch 
noch Grabhügeln und angeblich ein von Geistern bewachtes keltisches Heiligtum.121 
Hinweise auf Schatzorte bilden noch unterirdische Gänge, von welchen bei Kirch-, 
Burg- und anderen Orten der ganzen Weststeiermark berichtet wurde. Auch einige 
der Hügelgräber und die Edelhöfe rund um Gams weisen sich mit dort vorfindbaren 
„geldgefüllten Fäßlein“ als Schatzorte aus. Ein unterirdischer Gang, der vom Schloss 
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am Greim in die Gamsbachschlucht hinunter führen soll, machte durch angebliche 
Goldfunde auf sich aufmerksam. In der Schattseite von Trahütten bestand einst tat-
sächlich ein Eisenbergwerk , das laut Sage aufgrund des Übermutes und sündhaften 
Verhaltens der dortigen Bergleute versunken sein soll. Der Eingang in einen gehei-
men Keller befand sich noch auf dem Hadernigg, dieser beinhaltete aber keinen 
Schatz sondern war mit Weinfässern gefüllt. Ein böser Ort war das „Wolfsloch“  bei 
Groß- St. Florian, dort sollen hunderte Wehrlose, insbesondere Frauen, während ei-
nes Krieges umgekommen sein. Der Platz bedeckte sich dann von selbst mit roten 
Blumen, die Jungfernblut genannt wurden.122 Nach sehr verbreiteten Ansichten soll 
sich irgendwo im südweststeirischen Gebiet auch das Grab des Hunnenkönigs Attila 
befinden und dort entsprechend große Schätze zu heben sein.  
 
Ähnliche, wenn nicht eine noch größere Bedeutung als die Steinkulte, hatten, insbe-
sondere im späteren Wallfahrerwesen, die Wasserkulte . Bei manchen Kirchen wie 
St. Ulrich, St. Florian, St. Wolfgang und Osterwitz bestanden sie bis in die Neuzeit. 
Wasser aus bestimmten Brunnen und zu bestimmten Zeiten geschöpft und getrun-
ken galt als wunderwirksam und heilkräftig. Trinken an heiligen Quellen und rituelle 
Waschungen bedeuteten Kraftzufuhr und zählten schon zu den vorchristlichen Heil-
kuren. Heilige Quellen  befanden sich daher fast immer in der Nähe von Kultstätten. 

So in Osterwitz das „Augenbründl“ 
und das „süße Bründl“ unterhalb der 
Hexensitze in Freiland, bei welchen 
sich Maria mit dem Jesukinde auf- 
gehalten haben soll. Quellen mit 
Kultcharakter befanden sich noch 
beim Wolfgangistein oberhalb von 
Hollenegg und bei der Ulrichskirche 
in Frauenthal. Bekannt waren auch 
die Quelle im „Bründlwald“, der 
Sauerbrunnen im gleichnamigen 
Graben und der „Helfenbrunn“ bei 
der Waldkapelle, alle in der Nähe 
von Stainz. Auch tiefe Wasser- stel-
len in den Flüssen und Teichen 
konnten ihre kultischen Bedeu- tun-
gen haben, denn am Grund der so-
genannten „Tümpfe“  sah man die 
Wohnstätten von dämonischen 
Wasserwesen. Der „Ked´ntumpf“ in 
Untersoboth am Zusammenfluss 
von Krumbach und Feistriz war be-
sonders bekannt, weil alles was dort 
hineingeworfen wurde, rasch wieder 
an die Oberfläche zurück ge- 

                    Das „Augenbründl“ in Osterwitz                        schwommen kam. Einer Sage zufol- 
ge hauste unten in den grünlich schimmernden Fluten ein Wassermann, der einen 
Schatz bewachte und dabei Menschen bedrohte. Ein junges Bauernmädchen das in 
der Nähe des Tumpfes Schafe hütete, fing der Wassermann überhaupt ein. Er zog 
das Mädchen unter Wasser, wo es sieben Jahre lang dessen Gefährtin war, ehe es 
ihm durch List wieder entkommen konnte.123 Zudem hielten sich in diesem Tumpf 
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große unheimliche schwarze Fische mit langen Ohren auf, wovon ein solcher einen 
Fischer über das Gestade hinaus bis auf den Berg hinauf verfolgt haben soll. 
     Seen in welchen Nixen, Seemandln oder Wassermänner wohnten, befanden sich 
im Seekar auf der Koralm, in der Soboth, auf dem Hadernigg, der Brendlalm und der 
Freiländeralm. Im „Schröffelsee“  auf der Hebalm, von welchem nur noch ein Moor- 

 
Der „Schröffelsee“ auf der Hebalm 

auge verblieb, wohnte eine Nixe, die von den Leuten verscheucht worden ist. Im See 
unterhalb der Leonhardikirche in der Soboth, wo sich auch der Eingang in ein unter-
irdisches Reich befunden haben soll, lebte ein Seemandl. Als man es zu stören be-
gann, richtete es den Leuten viel Schaden an und behinderte zudem den Kirchen-
bau. Der Bau wurde dennoch vollendet, als erstmals mit der Glocke geläutet wurde, 
übersiedelte das vergrämte Mandl schließlich auf den nahen Bachern hinüber.124 
     Im „Hansbauernsee“ in Nähe der Schwanberger Brendl lebte ein weiteres See-
mandl. Bei Trockenheit schüttete ein „Regenmacher“ dort angeblich herbeigebrach-
tes Wasser aus Bächen hinein und rührte um, worauf Nebel aufstieg und Regen 
kam. Im Koralpengebiet oberhalb von Deutschlandsberg befand sich ein Wetterloch ; 
bei großer Dürre gingen die Bauern aus dem Laßnitztal prozessionsweise dorthin, 
um Wasser herbei zu bitten. Dabei war es nötig aus den jeweiligen Dörfern vollgefüll-
te Krüge mit Wasser mitzubringen und unter bestimmten Zeremonien in das Wetter-
loch zu schütten, worauf nach drei Tagen der Regen kam. Wurden die Regel nicht 
eingehalten, so stieg Rauch aus dem Loch auf und es kam ein Kobold heraus, der 
die Leute verscheuchte. Warf man Steine hinein, so stiegen im Nu dichte Nebel auf 
und brachen fürchterliche Gewitter los, die das Laßnitztal ganz verheerten.125 
     Aus kleineren Gewässern, wie dem „Gottsnamtumpf“  beim Schloss Wald-
schach, stiegen die Nebel mitunter von selbst auf und bildeten sich zu Gewitter.126 
Die Teiche der Südweststeiermark galten überhaupt als Gewitterherde, darunter be-
sonders auch die Schlossteiche von Rohrbach im Teipltal. In der Gleinz bei Lassen-
berg gab es den „Grabenspultumpf “, er galt als Wetterloch, von wo, wenn die Bau-
ern Rübensamen hineinstreuten und mit einer Stange umrührten, Regen kam. Das 
„hoslane Bründl“ , bei einem Haßelnußgebüsch beim Stindlweber bei Eibiswald, 
spendete hingegen am Johannestag Wein.47 Fast alle Bründln von denen noch be-
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richtet wurde, sind inzwischen verschwunden. Von den übrigen Gewässern waren 
besonders die im gesamten Koralmgebiet vorkommenden Sümpfe von Geheimnis-
sen umgeben. Hinter den wallenden Nebelschaden der Moore verbargen sich Ge-
spenster auch häufiger als sonst wo. Indem im aufsteigenden „Moorrauch“ gefährli-
che Gewitterherde gesehen wurden, vermutete man darinnen die Aufenthaltsorte von 
Dämonen, die man gelegentlich durch Opfer zu besänftigen versuchte. 
     Überall bekannt waren die „Jungbrunnen“, zumeist Quellen, wo durch Trinken 
oder Waschen wieder Jugend erlangt oder bewahrt werden konnte. Dazu zählten alle 
Ulrichs- und Frauenbrunnen“, sie galten als heilig und Gesundbrunnen. Es gab auch 
„Liebesbrunnen“, „Teufelsbründl“ und solche anderer Motive, die von den Menschen 
aufgesucht und benutzt wurden. „Hungerbrunnen“  waren hingegen Orakelorte, sie 
gaben zeitweise unterschiedliche Wassermengen, versiegten vor guten Jahren und 
begannen vor schlechten zu fließen. Auch daraus, ob das Quellwasser klar oder trü-
be war, wurden Schlüsse in Bezug auf das künftige Wetter, dem Ausbruch von 
Krankheiten bei Menschen und Tieren oder auch auf andere Ereignisse gezogen.127  
 
Stärker noch als Steine und Gewässer empfand man Bäume  als Kultsubjekte. Wäh-
rend alte und hohle Eichenbäume als Aufenthaltsorte von Dämonen und böser Geis-
ter galten, sah man in Linden, Eschen, Buchen, Birken und Haselnusssträuchern 
eher heilige Bäume und Wohnstätten göttlicher Wesen. Besonders Linden, die, wenn 
sie irgendwann einmal zugrunde gingen, immer wieder an den gleichen Orten nach-
gepflanzt wurden, sind sehr bestimmt einem Kultgeschehen zuzuordnen. Wiederholt 

berichten Sagen von uralten Lin-
den, die kostbare Goldschätze bar-
gen, die sich mitunter durch dort 
erscheinende nächtliche Lichter 
ankündigten. Doch auch andere, 
des Öfteren durch Blitzschläge von 
der Natur geheiligte, offenbar auf 
starken Energie-Zonen  befindliche 
Örtlichkeiten, lassen auf alte Kult- 
plätze schließen. An manchen der 
Plätze lassen sich noch immer ein 
merkwürdiger Bewuchs und Spuren 
hagartiger Umrankungen früher 
scheinbar bestandener Haine fest-
stellen. Haselnusssträucher und 
Birkenbäumchen bilden heute noch 
die häufigsten Umrandungen. Als 
wichtige Kultgewächse galten noch 
Buchsbaum, Mistel und Hanf, be-
sonders aber der Wacholder, mit 
dem sich gerne mythisches Wesen 
im kultischen Brauchtum verband. 
Von manchmal an solchen Orten 
auch später noch empfundenen 
energetischen Wirkungen, künden 

    Historischer Lindenbaum am „Kogel“ bei Trahütten     die mitunter dort errichteten, oft noch 
heute bestehenden Flurheiligtümer und Waldkapellen. Bis in die jüngste Vergangen-
heit hinein fanden zu und um diese Heiligtümer herum, auch noch immer Prozessio-
nen und Umgänge mit Bitten um Bewahrung vor Unwettern statt. 
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Mythische Gestalten und Ereignisse 
 
Unter den Sagen im Koralmgebiet finden sich zahlreiche Berichte über mythische 
Begebenheiten und den dabei wahrgenommenen Gestalten. Mit Feen und Elfen  
traten dabei vorwiegend solche halbgöttlicher bis dämonischer Wesensart auf. Die 
Elfenwesen bildeten ähnlich den Menschen eine Gesellschaft weiblichen und männ-
lichen Geschlechtes und entsprechendem Verhalten. Es gab Waldfrauen und Wald-
mandln als zwergenartige Wichtel sowie eine Reihe von weiblichen und männlichen 
Wasserwesen mit verschiedenen Namen und Eigenschaften. Gestalten unbestimm-
ten Geschlechts waren die „Raundln“. Im Koralmgebiet lebten die meisten Wesen 
vorzüglich in den großen Steinöfen, Gebirgshöhlen und Schluchten, sowie als See- 
und Wassergeister in Gewässern und Mooren. In den tiefer gelegenen Regionen 
hausten die Wesen in Grabhügeln, Erdlöchern und Bäumen sowie in Flüssen, Tei-
chen, später auch in den Häusern der Menschen. Manche Elfenwesen bildeten sozi-
ale Gemeinschaften, übten ähnliche Tätigkeiten wie Menschen aus und hatten ähnli-
che Charaktere. Als Feld- und Hausgeister kamen sie mit ihnen auch in engere Be-
rührung. Wenn ihr Verhalten akzeptiert wurde und sie sich nicht weiters gestört fühl-
ten, war das Verhältnis der mythischen Wesen zu den Menschen recht gut, im ge-
genteiligen Falle aber distanziert und von negativen Umständen begleitet. 
     Die weiblichen Feengestalten, in Karantanien Sybillen oder Salige  genannt, er-
schienen im Koralmgebiet als Waldfrauen und Wasserjungfern. Sie zeigten sich 
durchweg menschengestaltig, als schöne, ganz in weiß gekleidete junge Frauen. 
Wegen ihrer wunderbaren langen blonden, zu Zöpfen gewundenen Haare wurden 
die Wald- oder Wildfrauen  auch „Haarweiberli“ genannt. Wie andere mythische We-
sen, wohnten diese Frauen in den Öfen und Höhlen der Felsformationen oder auf in  

 
Hügelgräberfeld in Furth bei Bad Gams 

den Wäldern gelegenen Hainen, in den Grabhügel der Vorfahren sowie in alten hoh-
len Bäumen. Durchwegs führten sie ein geheimnisvoll zurückgezogenes Dasein, 
stets aber unter märchenhaften Bedingungen. Manchmal wurden beobachtet, dass 
die Waldfrauen hervortraten, auf goldenen Spinnrädern spannen und dazu sangen. 
Gelegentlich erhoben sie sich in die Luft und tanzten Reigen. Manchmal behüteten 
sie auch Schätze in geheimen unterirdischen Welten. Wenn die Waldfrauen zu dritt 
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in Erscheinung traten, ließ sie dies als ursprünglich venetisch-keltische, göttliche 
Frauentrinität, und die Auftrittsorte als solche mit Jenseitsbezug erkennen. 
     In Unterfresen erzählt die Sage von weißen Jungfrauen , die beim vulgo Hasel-
bauern in einem Felsenloch, dem Eingang zu einem unterirdischen Garten, gelebt 
haben sollen. Dieselben als gutmütig und hilfreich bezeichneten „Hoarweibala“ wohn-
ten auch im „Hohl-Stoafelsen“, ebenfalls in der Fresen, und in einem steinernen Gar-
ten am Radlberg oberhalb von Eibiswald. Ihre gut eingerichteten Wohnplätze wurden  
als wahre Paradiese geschildert. Auf den Plätzen davor fertigten sie kunstvolle Ge-
webe an und kämmten gelegentlich ihr langes Haar. Zur Schnittzeit des Korns stie-
gen sie aus ihren Wohnungen herab und halfen Mägden und Knechten bei der Ar-
beit. Dies geschah stets nur in der Mittagszeit oder in der Dämmerung, wenn sie 
niemand beobachtete oder durch Lärm störte. Gerne nahmen die Frauen die ihnen 
als Dank verabreichten Speisen und Trank an und trugen sie zum Verzehr in ihre  

 
Schalenstein beim vulgo Mauthner in Unterfresen 

Höhlen. Manchmal besuchten sie auch die Menschen ihrer Umgebung, standen 
Frauen in Kindsnöten bei und brachten bei Krankheiten heilsame Mittel in die Häu-
ser. Glockengeläute, Peitschenknallen, Musik und andere Störungen vertrieben die-
se Frauen, und mit ihnen auch andere Elfenwesen, schließlich aus der Gegend.128 
     Wald- und Wildfrauen wohnten zusammen oder abwechselnd mit Waldmandln in 
mehreren „Öfen“ auf der Koralm bis hinüber zum Frauenloch in der Sobother Müller-
leiten, von wo aus sie den Bauern beim Getreideschnitt halfen. Die weißgekleideten 
Frauen vom Frauenloch unterhalb der Leonhardikirche spannen an sonnigen Tagen 
im Freien, flochten vorbeikommenden Bauernmädchen hier unbekannte Blumen ins 
Haar und halfen ebenfalls den Bauersfrauen bei der Arbeit. Irgendwann sind sie aus 
unbekanntem Grunde fortgezogen. Weitere Waldfrauen hielten sich im Gradischnig-
kogel in der Soboth sowie am Kirchberg von St. Bartholomä auf. Auch auf dem Gra-
schinkogel in Rothwein und in so manchen sonstigen hohlen Bergen und Bäumen 
der ausgedehnten Bergwälder des Koralmgebietes waren diese mythischen Wesen 
daheim. Es wurde berichtet, dass ihr wunderschöner Gesang mitunter schon von 
Weitem zu vernehmen war und sie damit Wanderer, die verzaubert dem Klange folg-
ten, auch in die Irre führten. Das bäuerliche Volk glaubte bis in neuere Zeit hinein fest 
an die Existenz dieser Frauen, dass sie gute Wesen waren und Schutzfunktionen in 
verschiedenen Formen ausübten. Auf der Dreieckalm oberhalb von Soboth hinterleg-
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ten die Bauern bei den Besuchen ihres Viehs bis in die Neuzeit noch Brot in einen 
dort befindlichen hohlen Ahornbaum, verbunden mit der Bitte an die Frauen und 
sonstige Schutzgeister, ja recht gut auf ihr Vieh aufzupassen. 

     Anders als in den Bergen, wurden in den Regionen des südweststeirischen Hü-
gellandes weibliche Feengestalten  als Bewohnerinnen der dort zahlreichen, als 
„Heidenkogeln“ benannten Hügelgräber gesehen.129 Weil die in den Grabhügeln vor-
gefundene Kohle und Asche sowie die ofenartigen Steinsetzungen, „Häferln“ und 
Scherben im Inneren der verlassenen Gräber, vorzüglich auf Frauen hinwiesen, wur-
den die Hügel auch „Frauenhäuschen“ genannt. Darunter die vom Kerschbaumer-
wald, dem Angerkogel bei Schwanberg, den Hügelgräbern in Oberlemsitz und vom 
Grabenholz in Teipl, von den Heidenkögeln in Lannach sowie vom Kollmannholz bei 
Stainz, vom Further Schwarzwald bei Gams und in Hart bei St. Martin. Überall bei  

 
Grabhügel im Hartwald bei St. Martin 

den Bauern hielt sich die Meinung, dass die heidnischen Jungfrauen zur Schnittzeit 
den Mägden und Knechten bei der Arbeit geholfen hätten, diese aber bei der Annä-
herung von Menschen sofort verschwanden und sich in ihre Kogel verkrochen. Man 
habe für die Frauen aber „stets ordentlich aufgeschnitten“, und sie hätten die Jause 
auch gerne angenommen. Eine Ausnahme bildeten die offenbar ebenfalls weiblichen 
Bewohner der Vordersdorfer Grabhügel bei Wies. Diese seien ganz nackt herumge-
laufen und hätten den Bauern die Striezeln von den Maisäckern gestohlen und nach 
Hamsterart in ihre unterirdischen Behausungen geschleppt.130 Über das Erscheinen 
von Wildfrauen, Haarweiberla und anderen zwergenhaften Waldgeistern wurde von 
Holzknechten und Mägden auch in späteren Zeiten noch erzählt, und über so man-
che Begegnungen und Vorfälle mit ihnen sogar in Bauernhäusern berichtet.  
 
Zu den weiblichen Feen- und Elfengestalten zählten auch die Seejungfrauen , Nixen 
und Quellnymphen, welche sich in Seen, Mooren und bei einigen Flüssen aufgehal-
ten haben sollen. Sie waren wohlgestaltet und von ausgezeichneter Schönheit, hal-
fen ebenfalls den Bauern bei der Arbeit und bereiteten verführerischen Zauber durch 
Gesang und Tanz. Im Speiksee soll eine Nixe gelebt haben, die nicht nur sehr schön 
war, sondern auch schön sang. Wurde sie beunruhigt, verursachte sie aber schauri-
ges Donnergrollen. Vorwitzige Männer, die Steine in den See warfen um die Nixe 
herauszulocken, soll sie getötet haben.131 Seejungfrauen lebten auch in Seen auf der 
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Heb- und der Freiländeralm, sie verschwanden, nachdem die Bauern das Wasser 
abgruben und die Seen zu Mooren wurden.132 Während die Wasserfrauen auf den 
Bergen einen zumeist freundlichen Eindruck hinterließen, fielen solche in den Niede-
rungen durch undurchsichtige Charaktere auf. Darunter besonders das Lahnwaberl, 
als in der Südweststeiermark am häufigsten erscheinende Frauengestalt.  
     Das Lahnwaberl  wird allgemein als eine Verkörperung der Frau Perchta angese-
hen. In den Laßnitzauen bei St. Florian erschien sie aber als verwunschene Grafent-
ochter, die ein versunkenes Schloss in Grünau bewohnte, wo sie gemeinsam mit 
schwarzen Hunden einen Schatz hütete. Die oder das Lahnwaberl war auch in den 
Flussbereichen von Sulm und Kainach und in manchen der Gleinzer Teiche hei-
misch. Bei der Puxerkapelle in Gussendorf und an anderen Orten hauste die Gestalt 
auch in hohlen Eichen. Das Lahnwaberl erschien als schöne weißgekleidete Frau, 
aber auch als dämonisch neckendes bis bösartiges hässliches Gespenst mit langen  

zottigen Haaren und scheiterlangen 
Zähnen besonders gerne auf Stegen 
und Brücken. Menschen plagte es 
bei gelegentlichen Begegnungen in 
zudringlicher Weise mit allerlei 
Schabernack, spielte ihnen böse 
Streiche und lockte sie auch in das 
Wasser oder sonst irgendwohin in 
die Irre.133 Besonders Täuflingen, die 
Patinnen auf Wegen in Wassernähe 
vorüber trugen, konnte das Lahnwa-
berl gefährlich werden, weil es die 
noch ungetauften Kinder an sich zu 
reißen und zu entführen versuchte. 
Angeblich soll diese unheimliche 
Dame, die man auch die „weiße 
Wabn“ nannte, die geraubten Kinder 
sogar gefressen haben.134 

Das Lahnwaberl liebte die Nacht o-
der die Zeit der Dämmerung, tags-
über hielt es sich an Gewässern im 
Gebüsch oder in hohlen Bäumen auf. 
Es traktierte Leute, die nach dem 
Gebetläuten noch auf den Feldern 
arbeiteten, öfters aber gewöhnliche 
männliche Nachtschwärmer und gern 

           Menhir beim vulgo Krosser in Unterfresen            Mädchen, die einen Jungfernkranz auf 
dem Kopf trugen. Mitunter trat das Lahnwaberl auch als Wohltäterin auf. So erfüllte 
sie einem gutmütigen Müllerknecht von der Sommermichelmühle im Sauerbrunngra-
ben bei Marhof, dem sie gewöhnliche Tannenzapfen zum Mahlen genracht hatte, 
seinen bescheidenen Wunsch um Gesundheit als Lohn, indem sie ihm die Quelle mit 
dem Stainzer Sauerwasser zeigte.135 Beim Pfaffenkroana Waldschloß in Haselbach 
befand sich in einer abgelegenen Lahn ebenfalls eine Wirkstätte des Lahnwaberls. 
Sie geisterte dort als unerlöste Seele herum und bewachte dabei einen Schatz. Erlö-
sung hätte ihr ein Mann bringen können, der in der Silvesternacht mit zwei schwar-
zen Stieren in die Lahn fahren, die Säcke mit dem Gold aufladen und ohne ein Wort 
zu sprechen mit der Fuhre wieder festen Boden hätte erreichen sollen, was aber we-
gen der großen Ängstlichkeit des Fuhrmannes nicht geschah. Das Lahnwaberl er-
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schien noch in unterschiedlichsten Gestalten, einmal auch in der Begleitung von sie-
ben Männern. Schließlich soll sich die wandlungsfähige Frau auch noch an der „wil-
den Jagd“ beteiligt und dabei eine Schar ungetaufter Kinder mitgeführt haben.136 
     Ein ähnliches Gespenst wie das Lahnwaberl war das „Nachtahndl“,  auch Wasch- 
oder Nachtfrau genannt. Das Nachtahnl bevorzugte gleiche Gegenden und Verhält-
nisse wie das Lahnwaberl. Es galt als liebliche Frau mit glatter Hautfarbe und sehr 
schönem Haar, welches bis an ihre Knie herabreichte. Die schneeweiß bekleidete 
Gestalt zeigte sich manchmal mit einem kleinen Kind bei Quellen, Teichen, Lahnen 
und Sümpfen, wo sie schmutzige Wäsche wusch und dann im fahlen Mondlicht 
trocknete. Bei Begegnungen mit Menschen, besonders mit Männern, pflegte sie die-
se zu necken und mitunter auch zu quälen. Wer sie störte, den verscheuchte sie o-
der ließ ihn nicht von der Stelle, auch nötigte sie Störenfriede zu irgendeiner Arbeit. 
Nicht gut zu sprechen war sie auf leichtsinnige Wäscherinnen, die schlecht wuschen 
oder Stücke am Waschplatz zurückließen. Zur Herkunft des Nachtahndls bestand die 
Meinung, dass es ein durch Schicksal dazu bestimmtes menschliches Wesen sei, bei 
Tag als normale Frau, in der Nacht aber als geisterhafte Gestalt zu erscheinen.137 
     Frauen nach Art des Nachtahndls wurden noch bis in das 20. Jahrhundert hinein 
gesehen, so als eine „weiße Wabm “, die bei einem Mehldorngebüsch in Rothwein 
auftrat.138 Eine weitere weiße Frau strickte täglich zu einer bestimmten Zeit in einem 
dichten Schlehdorngestrüpp bei Waldschach, blieb aber selbst auf eindringliche Fra-
gen hin stumm. Mit einer ebenfalls wunderschönen, von langem wallendem Haar 
umgebenen Frau, die in einem Fischernetz gehüllt am selben Ort gesehen wurde, 
verschwand schließlich auch die stumme Frau vom Schlehdornstrauch.139  
     Eine weitere gespenstische Frauengestalt, die sich in mondhellen Nächten wie-
derholt an den Bergbächlein, vorwiegend bei den Mühlen vom Radlberg bis hinunter 
zur Saggau zeigte, war die Törin . Sie erschien ebenfalls stets weißgekleidet, in ih-
rem Gesicht befanden sich jedoch weder Augen, Ohren, Mund noch Nase. Zudem 
hatte sie nach rückwärts gekehrte Fußschaufeln und hinterließ, wenn sie im Schnee 
ging, keine Spuren. Die Törin sprach nie ein Wort, machte sich aber durch Deuten 
bemerkbar. Trotz ihres unheimlichen Aussehens und Verhaltens, war sie den Men-
schen gegenüber hilfsbereit, erschien aber bei der geringsten Beleidigung in er-
schreckender Größe bedrohlich. Meistens wurde die Törin beim nächtlichen 
Schwemmen von Wäsche an den Bächen bei Mühlen angetroffen. Einem Burschen 
in Sterglegg gelang es, diese Frau, die sich sonst weder verfolgen oder gar berühren 
ließ, doch anzufassen, er ließ sie rasch wieder los und ergriff die Flucht, denn sie 
hatte sich ganz eiskalt angefühlt. Angeblich nistete sich die Törin in den Heustadeln 
von Bauern ein, wo das Heu unstatthafter Weise sieben Jahre lang liegen geblieben 
war, dort soll sie auch Kinder bekommen und versteckt gehalten haben.140 
 
Männliche Elfenwesen  bildeten arten- und zahlenmäßig eine weniger große Ge-
meinschaft als die weiblichen. Sie unterschieden sich in Wald-, Alm-, Berg- und 
Seemandln, später noch in Zwerge und Schrateln. Der Glaube an die Existenz von 
Wald- oder Bollmandln war vom Gebiet des Wildonern Schlossberges an, über den 
Sausal und den Wäldern bis hinauf auf die Koralm allgemein verbreitet. Diese Ge-
stalten galten als durchwegs gutmütig, sie halfen, wie auch die Waldfrauen, den 
Bauersleuten bei der Feldarbeit und den Holzknechten im Wald. Zur Freundschaft zu 
Menschen bewogene Waldmandln brachten diesen stets Glück und Wohlergehen. 
Zum Unterschied von den geselligeren weiblichen Elfen, lebten die Waldmandln  in 
der Regel allein und galten als eigenbrötlerisch. Sie suchten jedoch gerne Kontakte 
zu Menschen und verhielten sich dabei auch menschlich: sie aßen Brot, tranken 
Schnaps, spielten und rauften mit den Halterbuben herum und trieben allerlei Schab- 
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ernack. Ein nur spannenlanges Waldmandl lebte sowohl in einem Erdloch auf dem 
Aiblkogel bei Eibiswald als auch auf dem gleichnamigen Kogel im Greiseneckerwald. 
Ein weiteres Mandl wohnte im felsigen Hohlkogel in der Fresen ganz in Nähe der 
Waldfrauen und half dort den Bauern bei der Mahd. Die auch Rindenmännlein  ge-
nannten Waldmandln nahmen sogar Dienstleistungen und Gaben von Menschen an, 
wofür sie dann mit Holz- oder Rindenstücken bezahlten, welche sich später zu Gold 
verwandelten, allerdings nur wenn sie auch angenommen und beachtet wurden. Ein 
Waldmandl das Holzknechten erschien, wurde als ein steingraues „Lötterl“ beschrie-
ben, das auf gestellte Fragen nur kryptische Antworten gab. Die Knechte behandel-
ten das Mandl trotzdem sehr gut, woraufhin es zu ihrem Schutzgeist wurde und 
ihnen bei der Waldarbeit nie mehr ein Unglück passierte.141 

     Eine weitere männliche Elfengestalt war das „Umadummandl“  welches in Rot-
hwein beim Lagermichl auf einem großen Felsblock, dem Umadummandlstein, lebte. 
Es trieb hauptächlich Schabernack und hinderte die Leute am Vorbeigehen, was 
auch von anderen Mandln berichtet wurde.142 Während das freundliche Tabormandl 
auf dem Taborkogel bei St. Martin im Sulmtal wohnte und sich stets nur an Freitagen 
blicken ließ, hielt sich das „Harterlötterl “ bei den Hügelgräbern im Harterwald in der 
Gleinz auf. Ersteres hatte rote Hosen und ein grünes Röckl an, letzteres war ein klei-
ner, stets mit einem grauen Janker bekleideter Kobold mit langem weißen Bart. Er 
verleitete Erwachsene im Nebel, wies hingegen Kindern den richtigen Weg, wofür 
sich diese stets mit hingelegten Brotstücken bedankten.143 Eine weitere mythische 
Figur, die noch im 19. Jahrhundert beim Frauenbach im Gleinzgebiet bei Wett-
mannstätten anzutreffen war und vor welchem sich die Leute fürchteten, war der 
„Fraunbachlotter“. Gutmütig war hingegen ein Bollmandl , welches den Schindelma-
chern in der Soboth die am besten geeigneten Bäume für ihr Geschäft zeigte. Ein 
Waldmandl, dem die Gressenberger Fuhrleute wiederholt begegneten, hauste beim 
Teufelstein  

 
Teufelstein im Ahnherrenwald bei Schwanberg 

im Ahnherrenwald bei Schwanberg. Das Mandl war stets freundlich und begehrte 
auch mitfahren zu dürfen, worauf die Zugtiere leichter anzogen und auf der Durch-
fahrt durch diesen unheimlichen Wald nie ein Unglück passierte. Beim Waldende 
verschwand das Mandl stillschweigend. Wurde das Mandl nicht freundlich begrüßt, 
so tat es einen grellen Pfiff, fing zu Rauchen an und löste sich in eine Wolke auf. Die 
Fuhre wurde dann so schwer, dass sie die Zugtiere kaum noch bewegen konnten.144 
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Sagen über urtümliche Waldgeister dieser Art entstanden noch bis in das 20. Jahr-
hundert hinein auch in Tallandschaften, besonders in Gegenden um alte Grabhügeln 
herum in den Wäldern. Über Erscheinungen bei diesen Grabstätten, die durchwegs 
als unheimlich galten und dort auch niemand etwas anzurühren wagte, weil Folgen 
befürchtet wurden, wurde im ganzen Gebiet der Südweststeiermark berichtet. 
     Als geheimnisvolle Wesen lebten in manchen Gewässern auf der Koralm und in 
den Teichen der Südweststeiermark noch verschiedene Wassergeister . In den Fluß-
tümpfen von Feistritz, Krumbach und Saggau waren es die Wassermänner. Die Be-
schränkung auf südlichere Gebiete, weißt letztere als archaische aus dem slawi-
schen Süden zugewanderte Wesen aus. Hatte sich früher einmal ein Wassermann  
irgendwo in einem Tumpf oder Teich festgesetzt, so galt er rasch als lokale Gottheit. 

 
Der „Kedntumpf“ am Krumbach in der Soboth 

Wassermänner galten aber vorzüglich als Dämonen, die wahre Landplagen bilden 
konnten. Mit der Drohung, durch Gewitter, Hagel und Regengüsse für Überflutungen 
oder durch Zurückhalten des Wassers für Dürre und damit für Unheil zu sorgen, ver-
langten die Wassermänner für ihre Bemühungen von den Menschen große Opfer. So 
sollten in einer Gegend jedes Jahr sechs weißgekleidete Jungfrauen geopfert wer-
den. Da Regen im richtigen Maße aber das Überleben bedeutete, waren die Men-
schen doch um die Anwesenheit und bei guter Laune halten „ihres“ jeweiligen Was-
sermannes, der fallweise auch ein Drache sein konnte, bemüht. 
     Später galten Wassermänner  als eher friedliche Wesen, die kaum mehr jeman-
den etwas zuleide taten. Um nicht das Glück und Gedeihen einzelner Häuser zu ge-
fährden, musste man sie aber in Ruhe lassen. Immerhin konnten sie jungen Frauen 
gefährlich werden, von welchen sie, wenn es ihnen gelang sie zu erwischen, die 
schönsten aussuchten und unter das Wasser in ihre Burgen hinab zogen, wo sie 
ihnen als Gefährtinnen zur Befriedigung ihrer Begierden dienen mussten. Gefährlich 
konnten sie auch Leuten werden, die aus Unvorsichtigkeit dem Wasser zu nahe ka-
men oder ihnen Steine und sonstige Dinge in ihr Lebenselement hinein warfen. Was-
sermänner blieben in der Regel ihren Stammplätzen treu, doch zwangen sie später 
die Umstände, wie das Anwachsen menschlicher Siedlungen, zum Auswandern. Das 
vollzogen sie in der Regel zusammen mit ihrem Lebenselement, dem Wasser.  
     Ähnliche Gestalten wie die Wassermänner waren die Wassermandl . Ihr Aufent-
halts- und Wirkungsbereich war der gleiche als der ihrer Verwandten, der Wasser-
männer, sie hatten aber menschlichere Züge. Ein sehr altes Seemandl im Hadernig-
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see hütete auch einen Schatz, welchen einst einige Männer über das Zitieren von 
Sprüchen aus einem Zauberbuch erlangen wollten. Sie brachten dabei das Wasser 
zum Wallen, als es aber über die Ufer zu fließen und zu Grollen begann, packte sie 
die Angst und sie rannten davon. Das Mandl verschwand schließlich, als man das 
Wasser aus dem See ableitete.145 Dass dort, wo sich nun Sümpfe ausbreiten, früher 
einmal Seen waren, worin Wassermandln hausten, glaubte man allgemein. So auch 
vom „Schröffelsee“ auf der Hebalm. Dort wohnte einst ein Seemandl, dass sich von 
einem Bauern, der in der Nähe Felder und Wiesen bearbeitete, zum Essen und Trin-
ken einladen ließ. Das Mandl bezahlte dafür mit einem Stein, der rot „gegalstert“ hat 
und nach Gold schimmerte. Der Stein ließ sich wegen seiner Größe aber nicht ab-
transportieren und war dann plötzlich wieder verschwunden.146 

     Eine Sage erzählt von einer sumpfigen Stätte unterhalb der Leonhardikirche in 
der Soboth. Dort war ein durch List verführtes „Bossr`mandl“ von einem Sobother 
Bauern eingefangen und für die Freilassung von ihm viel Geld erpresst worden. Das 
zornige Mandl verursachte dann den Leuten um den See herum großen Schaden. 
Als man daraufhin die Leonhardikirche erbaute und mit Glocken zu läuten begann, 
sei das Seemandl schließlich mitsamt dem See auf den Bachern hinüber gewandert. 
Zur Überführung habe es sich von einem der Bauern ein Paar schwarze Ochsen 
ausgeborgt.147 Ein kleines Seemandl soll noch im „Hansbauernsee“ – jetzt ein Sumpf 
unter dem Wolscheneck auf der einst mit üppigen Almböden bedeckten Schwanber-
ger Alm – gewohnt haben. Es war sehr gutmütig und hat den Leuten auch gerne ge-
holfen. Das Peitschenknallen roher Fuhrleute soll das Mandl schließlich aus der Ge-
gend vertrieben haben. Seither gibt es keine Seemandln mehr auf der Koralm, die 
Seen trockneten aus und die einst schönen grasreichen Almen verdorrten.148  
 

Zwar selten, doch wurde auch im Ko-
ralmbereich von Riesen  berichtet. Wie 
die Lindwürmer, konnten sie in der Ko-
ralmgebiet nicht heimisch werden, fan-
den sich aber doch als seltene Bewoh-
ner auf den Grenzbergen zur Drau hin. 
Den Sagen zufolge gaben sie sich mit 
keiner nützlichen Arbeit ab, sondern 
führten nur ein üppiges und liederli-
ches Leben mit Trinkgelagen und Ge-
fräßigkeit. Sie rissen mühelos Bäume 
aus und warfen mit Felsen herum. Weil 
sich die Riesen auf dem Radelberge 
überdies mit Götzendienst und Groß-
sprecherei gegen Gott ver- sündigt 
hatten, sandte dieser ein furchtbares 
Unwetter. Die Drau sei daraufhin so 
stark angewachsen, dass sie das gan-
ze Tal einschließlich der Berge über-
schwemmte und die Riesen alle mitei-
nander ertränkte. Auf dem Kapunerko-
gel sollen noch einige der Riesen be-
graben liegen, einer davon 

      Felsskulptur beim Blasibauer in Trahütten        hieß „Neit“. Im Turm der Urbanikirche 
oberhalb von Laaken hing vor einigen Zeiten angeblich noch die Rippe eines Riesen, 
die so hoch war wie der dortige Türstock.149 An sonstigen Riesen soll einer mit sehr 
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langen Ohren der Behüter eines Schatzes bei der Brendlhütte in Garanas gewesen 
sein. Mit Ausnahme einer sehr großen Frau, die laut einer Sage beim Speiksee ge-
sehen worden sein soll, kamen Riesinnen in der Gegend nicht vor. 
     Lindwürmer  vermochten im Koralmgebiet ebenfalls nicht recht Fuß zu fassen, in 
einigen Sagen war jedoch auch von ihnen die Rede. Zu einem nur 60 cm langen 
„Tatzelwurm“ mit Katzenkopf, der sich angeblich auf dem Pülchenkogel zeigte, soll in 
Mauthnereck ein richtiger großer, grässlicher Lindwurm gelebt haben. Er fraß nicht 
nur das Vieh auf der Weide, sondern fiel auch Menschen an. Das Untier wurde 
schließlich mit einer ihm zum Fraße zubereiteten Kugel aus Pech und Frauenhaar 
erstickt. Zum Dank an die Befreiung ließ die Bevölkerung den noch bestehenden 
gemauerten Bildstock auf dem Mirtlbauerngrund errichten.150 Ein weiterer Lindwurm 
hauste angeblich im Speiksee, er soll anlässlich eines Unwetters „ausgebrochen“ 
und in das Lavanttal hinuntergestürzt sein.151 Als eine Besonderheit legte der sieben-
jährige schwarze Hahn eines Bauern beim Essiggrund am Hadernigg ein Ei in einen 
„Gougga“, aus dem nach einiger Zeit das fürchterliche „Gfrieß“ eines Lindwurmes 
herausschaute. Die Leute stürzten daraufhin das seltsame Nest mitsamt seinem In-
halt in eine Schlucht hinunter, wo der Wurm nach fürchterlichem Gebrüll versteinerte. 
Aus einem weiteren Ei, das ein Hahn in Schwanberg gelegt haben soll, kroch ein 
gliederlanger Wurm mit einem roten Kopf und weißem Schwanz hervor, was glückli-
cherweise aber ohne irgendwelche Folgen blieb.153 Ein anderer Bauer dieser Gegend 
soll indessen versucht haben in seinem Brunnen Lindwürmer zu züchten,152 über ein 
Aufkommen und das Schicksal der Würmer wurde aber nichts bekannt. 
 
Unter den Tieren, die in den südweststeirischen Sagen eine Rolle spielten, fanden 
sich noch Ziegenböcke, Stiere, Hunde, Katzen, Hähne, Raben, Mäuse und andere, 
besonders nachtaktive. Zumeist waren sie schwarz, manche trugen auch Zeichen 
des Feuers an sich. So hüteten schwarze, feurige Hunde Schätze und bildeten Ros-
se, aus deren Nüstern Flammen schlugen, die Begleiter von Toten zur Beerdigung. 
Zu den am häufigsten in Sagen genannten Tieren, zählten die Schlangen . Sehr gro-
ße, wie etwa der „Stoanleanhard-Hansl“ vom Rabenfelsen in Rothwein, trugen eige- 

 
Der „Fuchsofen“ im Laßnitztal bei St. Oswald 

ne Namen und waren bekannte Erscheinungen. Weiß- oder rotfärbige Schlangenkö-
niginnen mit goldenen Kronen galten als heilige Tiere. Der Krone, welche die Königin 
manch begnadeten Menschen zu Füßen legte, wurden wohltätige Kräfte zugeschrie-
ben. In der Mythologie spielten Schlangenkronen eine große Rolle. Die von einer 
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roten Natternkönigin  und andere Schlangen verschenkten Kronen, waren fingerhut-
groß, aus Gold und sehr kostbar. Tat man eine Natternkrone zu etwas dazu, wurde 
davon nie weniger und gingen den Besitzern weder Getreide noch Geld je aus. 
Schlangen die goldene Schlüssel im Maul trugen, fanden sich im Ahnherrenwald, bei 
St. Peter, in der Soboth, am Kapunerkogel und in Rothwein. Die Schlüssel wiesen 
auf zu findende Schätze oder sonstiges Glück hin. Manchmal aber war zuvor die 
Schlange, die in der Regel eine verzauberte Prinzessin war, zu erlösen, wozu den 
Angesprochenen aber der Mut fehlte. Da sie durchwegs als göttlich angesehen wur-
den und Glück brachten, wurden Schlangen von den Menschen nicht verfolgt. 
     Orte wo oft Schlangen erschienen, verbanden sich in der Regel mit mystischen 
Erscheinungen. Auf dem Hadernigg nannte man den großen Frauentag den 
„Schlangensonntag“ , weil sich die Schlangen an diesem Tag dort haufenweise zu-
sammenrotteten und bedrohlich wurden, wenn man sie an ihrem Feiertag störte.155 
Ein Schlangenplatz war die Natternlucke beim Webersima in Kreuzberg, dort lebte in 
einem hohlen Baum lange Zeit eine Natternkönigin im Kreise weiterer Schlangen. 
Natternhöhlen  befanden sich auf der Paulitscherner Eben bei St. Lorenzen, beim 
Bestebener-Lindenkreuz, am Turmbauerkogel in Sterglegg, beim Orgl-Kreuz in Mit-
terstraßen, auf dem Buchenberg und dem Radlitzkogel. Schlangen hielten sich gerne 
auch bei Mühlen und in Hohlwegen auf. Die „Burgliesl“, eine Riesenschlange, die bei 
der Ahnherrnruine herumkroch, verursachte viel Aufregung und wurde zum Schwan-
berger „Bauernschreck“. Manche Schlangen galten auch als Haustiere. Da sie an-
geblich Schutzfunktionen ausübten, wurden sie von den Leuten gelitten, regelmäßig 
mit Milch gefüttert und ihnen mitunter sogar Körbe zum Schlafen hingestellt. Haus-
schlangen sollen, wie Unken und Frösche, über unheimliche Energien und auch heil-
bringende Zauberkraft verfügt haben. Eine eigene Bewandtnis hatte es mit den 
Schlangeneiern, sie galten wie die Vogelmistelbeeren als Zaubermittel der Truden. 
Blindschleichen und Eidechsen brachte man, wohl ihrer bevorzugten Aufenthaltsorte 
auf Gemäuer und bei Steinhäufen wegen, gerne mit Zwerggestalten in Verbindung. 

Werwölfe  und Vampire  spielten sowohl 
in der keltischen wie auch der germani-
schen und slawischen Mythologie eine 
größere Rolle, im Koralmgebiet fand 
sich von ihnen jedoch keine Spur. Dafür 
kamen gewöhnliche Tiere vor, die sich 
mitunter ganz unüblich verhielten und 
deshalb für dämonische Wesen ge- hal-
ten wurden. Eine Merkwürdigkeit darun-
ter bildeten die schwarzen „Gschie-
hundala “. Den Sagen zufolge liefen 
diese in Windungen durch Ge- hage, 
Spältenzäune und Einfriedungen, wel-
che Grundflächen begrenzten. Begeg-
nungen mit den sonst harmlosen Tieren 
wurden von St. Lorenzen, Hadernigg, 
Buchenberg, dem Radlitz- kogel und 
von Trahütten berichtet. An letzterem 
Ort liefen sie auch durch die Klüfte des 
Schwagbauernfelsens. Gefährlicher als 
die „Ghoohinderla“ erschienen den 
Menschen die „Nacht- 

      „Schratlkopf“ beim Klugbauer in der Dorstatt         hunderln“. Diese kamen in größerer An- 
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zahl vor, bellten und winselten eigenartig, und kreisten nächtliche Wanderer ein. 
Wenn sie angesprochen wurden verfolgten sie diese Personen bis in die Stuben hin-
ein, wo sie wild herumjagten.156 Wurde das Gebell der Nacht- oder Gschiehunderln  
vernommen, traten an diesen Orten oft auch andere gespenstische Ereignisse auf: 
so etwa, dass glühende Augen aus dem Gehölz heraus schauten, Irrlichter hin und 
her sprangen und die „Teufelsgeige“ aus den Gräben herauf zu hören war. Dazu 
meckerte die Habergeiß und flog der glühende Schab über die Gegend. 
     In der Gleinz bei Otternitz zeigte sich hingegen ein schwarzer Hund, der glühende 
Kohlen ausspie, aus denen, wenn man sie mit nach Hause nahm, blanke Silbertaler 
wurden.157 Ein bösartiges Gespenst in Gestalt ebenfalls eines schwarzen Hundes war 
der „Berschtel“. Als Besonderheit zeigte sich noch ein rotglühender „Schpuglion Kä-
fer“, ein spannlanger Skorpion, dessen Erscheinen freudige Ereignisse ankündigte.154 
     Gespenstische Gestalten und Erscheinungen wie die Trud, der glühende Schab, 
der Schabbock und die wilde Jagd scheinen zwar „Errungenschaften“ späterer Zeit 
zu sein, doch dürfte auch ihr Ursprung weit zurück in der Vergangenheit liegen. Wäh-
rend der glühende Schab eine mitunter beobachtete Lichterscheinung in der Natur 
gewesen sein dürfte, bildeten die Anwandlungen durch die Trud vermutlich das Pro-
dukt eingebildeter Empfindungen vorwiegend bei Männern. Eine sichere Wurzel in 
der archaischen Mythologie hatte das „wilde Gload“.  Als eine Versammlung fast 
aller in der heidnischen Dämonenwelt versammelter Wesen, entsprach die wilde 
Jagd den beobachteten Naturgeschehnissen im Zusammenhang mit Winterstürmen, 
aber auch der Vorstellung von mystischen Gestalten einschließlich der Beteiligung 
von Seelen Verstorbener an spektakulären nächtlichen Umzügen. Machten sich der-
artige Erscheinungen bemerkbar, so herrschte die Meinung, dass die normalen Ge-
setze von Raum und Zeit durch höhere Mächte außer Kraft gesetzt worden seien, 
eine utopische Ordnung in der Natur herrsche und böse Ereignisse bevorstünden.  
 
Kultische Veränderungen unter dem Einfluss des Chri stentums  
 
Obwohl die Christianisierung  bis zum 12. Jahrhundert erfolgreich verlaufen zu sein 
scheint, lebten viele Bewohner weiterhin „in blinder Heydenschaft“. Man akzeptierte 
zwar das Christentum, besuchte Gottesdienste, nahm die Sakramente in Anspruch, 
verehrte geheiligte Personen und hielt christliche Lebensformen ein, doch viele Kulte 
aus vorchristlicher Zeit überlebten. Wiederholt wurde von den Priestern der heidni-
sche Natur- und Dämonenglaube und entsprechende Kulte angeprangert. Miss-
bräuchliche Handlungen blieben aber nicht nur im bäuerlichen Brauchtum erhalten, 
sondern prägten auch Rituale und Heiligenkulte besonders in den kirchlichen Fest-
zeiten mit. Die katholische Kirche war in vielen Fällen Erbin archaischer Formen, die 
man teilweise in die Gottesdienste übernommen hatte. Dabei wurden Funktionen 
heidnischer Gottheiten verschiedenen Heiligen übertragen. Besonders das bäuerli-
che Volk machte zwischen heidnischen und christlichen Formen bei seinen Kulten 
kaum einen Unterschied. So wurde zu Gott und die Heiligen, weiterhin auch an das  
Walten verschiedener Dämonen, das Bestehen unheimlicher Orte und die Wirksam-
keit magischer Handlungen geglaubt. Der „Aberglaube“  bildete eine Art von förmli-
cher Volksliturgie und einen Teil des kultischen Volkslebens, wobei das Christentum 
vorzüglich den Tag, das Heidentum die Nacht in Beschlag nahm.158  
     Von der direkten Verehrung heidnisch-göttlicher Gestalten finden sich zwar keine 
Anzeichen mehr, doch manche der mythischen Gestalten und Plätze bewahrten im 
Bewusstsein der Menschen ihre Existenzen. So zeugen eine Reihe christlicher 
Heiligtümer in der Landschaft, besonders mit Frauenbezug, vom starken Nachwirken 
archaischer Kulte. Mit dem Glauben an die „große Mutter“, die für ein gutes Verhält-
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nis zum Geschehen in der Natur und zu deren Geschöpfen sorgen sollte, verband 
und breitete sich nun die Marienverehrung aus. Wie bisher fanden sich die Heiligtü-
mer an den alten Plätzen in den Wäldern und öfters noch an Gewässern. Als typi-
sche Beispiele findet sich in der Waldkapelle „Maria Heimsuchung“ in Sommereben 

 
Lochstein oberhalb des Gasthauses Klugveitl am Reinischkogel 

bei Greisdorf eine Mariendarstellung in Gestalt eines weststeirischen Mädchens, 
welches über den Reinischkogel eilt und dabei den Tieren des Waldes begegnet. In 
Guglitz in der Nassau befand sich bei der „Distlerkapelle“ an der Laßnitz ein Bild von 
„Maria am grünen Waasen“, nicht zufällig an einer Wirkstätte des Lahnwaberls, ganz 
in der Nähe einer römischen Villa und von Aschengräbern.159 

     Wann sich Feen- und Elfenwesen, bzw. Waldfrauen und Waldmandeln zu den 
bestens bekannten Schratln  wandelten, ist schwer festzustellen. Dass diese nun 
vorzüglich als männliche Gestalten auftreten, lässt auf die frühe Zeit der Christiani-
sierung schließen. Die Schratln erscheinen zwar der höllischen Unterwelt und damit 
dem Teufel verbunden, bewahren in den Sagen aber durchwegs ihr zweideutiges 
heidnisches Wesen. Als Waldgeister blieben sie weiterhin dominante Figuren und 
bildeten die Bindeglieder zur heidnisch-göttlichen und zur jenseitigen Welt. Schratln 
wurden nun aber als unheimliche halbtierische, barfuss gehende Männlein mit dicht 
beharrtem Kopf und hässlichen Gesichtszügen mit weitem Maul beschrieben. Sie 
blieben nunmehr durchwegs Einzelgänger und finden sich nur wenige Hinweise auf 
Vergesellschaftungen. Als einen verbliebenen Bezug zu „Oben“ sollen aber mehrere 
Schratln versucht haben auf der Koralm eine Stiege in den Himmel zu bauen, um 
dorthin zu gelangen. Weil unten im Tal ein Hahn zu früh krähte, konnten sie den Bau 
nicht vollenden und zerstörten wütend das begonnene Werk. Der „Steinschober“ un-
ter dem Speik und zahlreiche weitere Steinöfen und Felstrümmer auf der ganzen Ko-
ralpe zeugen noch von deren gemeinsamen Aktivität.  
     Bezeichnend für das Weiterwirken archaischer Einflüsse in der Südweststeier-
mark sind die Gründungslegenden  über das Entstehen mancher christlich-sakraler 
Orte. Eine der Gründungslegenden des Chorherrenstiftes Stainz berichtet über das 
Erscheinen der Heiligen Katharina in Begleitung von Margaretha und Ursula – den 
drei Bethen – als eine Triadenstruktur aus heidnischer Zeit. Das geschah anlässlich 
einer Wunderheilung an Leuthold von Wildon, dem Begründer des Klosters, wobei 



 103 

die drei Frauen als Königin und schöne Prinzessinnen im strahlenden Lichte auftra-
ten.161 Offenbar gründete man das Kloster dort, wo sich im Bereich eines ehemaligen 
heiligen Haines „in der Birken“, bereits zuvor eine Katharinenkapelle befunden haben 
soll. In St. Oswald im Kloster, auf der Hebalm und in Osterwitz steht zum Anbeginn 
des christlichen Lebens, jeweils die geheimnisvolle Auffindung eines Gnadenbildes. 
In letzterem Ort fand es sich unversehrt nach dem Niederbrennen einer hölzernen 
Hütte, wobei der Mantel der Figur unter einer weißen Holunderstaude lag.160 Zudem 
sei das Bildnis nach vorgenommener Entfernung stets auf wunderbare Weise wieder 
an seinen ursprünglichen Standort zurückgekehrt. Besonders letztere Meinung trug 
zur Vermehrung des Glaubens an das Wunderbare und zum Beginn von Wallfahrten 
bei. In Trahütten bezeugt hingegen ein von einem früheren Heiligtum stammender 
„karantanischer Lichtstein“ in der Kirche noch von dessen Urbedeutung. 
 

Einen Hinweis auf alte heilige Orte bie-
ten mitunter Tiere, die als arche- typi-
sche Gestalten bei Kirchengrün- dun-
gen Pate standen. Bemerkenswert er-
scheint auch, dass Kirchen nach der 
Auffindung von Gnadenbildern in Dor-
nengestrüppen errichtet wurden. „Fin-
der“ waren zumeist ungelernte Ochsen 
oder Stiere, „nullo mortali opere 
contacti“, die nach heidnischem Glau-
ben die Gabe der Weissagung besa-
ßen. Demnach entstanden dort, wo 
freigehende, mit Kultgegenständen 
beladene Ochsengespanne stehen 
blieben, Kirchen und Heiligtümer. Die 
Gründungslegende der Kirche „Maria 
im Dorn“ von Eibiswald erzählt vom 
Auffinden eines Muttergottesbildnisses 
in einem Dornengestrüpp durch ein 
damit auf diese Stelle „weisendes“ 
Ochsengespann. Eine andere Variante 
erzählt, dass zwei führerlos ins Joch 
gespannte junge Stiere ihren Weg in 
die Dornen genommen hätten, wo an 
diesem, durch höhere Macht bezeich-  

          Lochstein bei der Kapelle von Lateindorf           neten Platz schließlich die Eibiswalder 
Kirche errichtet wurde.162 Eine ähnliche Gottesbestimmung führte auch in Preding, 
welches Patrozinium ebenfalls „Maria im Dorn“ heißt, zum Kirchenbau. Ein Ochse, 
der auf einer Weide stets an derselben Stelle auf seinen Vorderfüssen gekniet haben 
soll, führte zum Bau der einsam an der Grenze gelegenen Urbanikirche auf dem 
Geißberg oberhalb von Laaken in der Soboth.  
     Das Heidentum wehrte sich in den unterschiedlichsten Formen gegen die Christi-
anisierung. Wiederholt berichten Sagen davon, wie der Teufel Kirchenbauten  ver-
hindern wollte. So auf dem Turmbauerkogel bei Eibiswald, wo er die bei Tag errichte-
ten Mauern in der Nacht wieder niederriss. Den Bau der Leonhardikirche in der 
Soboth versuchte hingegen ein im nahen „Waukmann-Teich“ lebende Wassermann 
zu verhindern, indem er in der Nacht das Mauerwerk der im Bau befindlichen Kirche 
zerstörte. Es gelang ihm jedoch nicht, denn trotz der Störungen wurde die Kirche er-
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richtet und auch ganz fertig gestellt. Als man schließlich eine geweihte Glocke auf 
den Turm aufzog und damit zu läuten begann, sei der verärgerte Wassermann mits-
amt seinem Teich „über Nacht“ auf den Bachern hinüber ausgewandert.163 Weitere 
Legenden dieser und ähnlicher Art finden sich noch von anderen Orten.  
     So manche Plätze auf denen Kirchen errichtet wurden, waren vermutlich seit Ur-
zeiten die kultischen Mittelpunkte von Ansiedlungen, wahrscheinlicher noch die meis-
ten höher gelegenen Waldkirchen und älteren christlichen Flursymbole. Hinweise 
dazu geben die durchwegs dort befindlichen Linden, „heilige Bäume“ , die im We-
sentlichen noch immer an denselben Orten stehen. Auch tabuisierte bzw. „verrufene“ 
hainartige Flecken Landes finden sich noch und blieben bis heute ohne besondere 
wirtschaftliche Nutzung: darunter der Umgangsplatz von St. Anna in der Fresen und 
der Angerkogel bei Schwanberg. Bemerkenswerte Plätze sind auch die sogenannten 
„Tanzböden“ , wie sie sich bei den Burgen in Deutschlandsberg oder Schwanberg, 
oder auch unterhalb des Kapunerkogels und auf dem Hadernigg als „Tenn-Orte“ 
noch befinden. Wie eigentümliche Mythen vermuten lassen und archäologische Fun-
de bestätigen, dürften diese Plätze durch lange Zeit hindurch genutzt worden sein, 
zuerst als Kultstätten, im Mittelalter als Wehrstützpunkte, Versammlungs- und 
Richtorte und zuletzt als Begegnungsstätten. Tänze auf alten Tanzböden lassen 
möglicherweise auf Totentänze schließen. Auf dem Tanzboden in Nähe der Burg 
Landsberg wurde in der Barockzeit noch ein Kalvarienberg errichtet.  
     Spätere Sagen erwähnen auch versunkene Kirchen , darunter eine auf der 
Mendlalm in der Dorfstatt auf dem Rosenkogel. Diese soll auf Grund der Sittenlosig-  

 
Menhir auf der Mendlalm in der Dorfstatt 

keit der Bewohner in einer apokalyptischen Mitternachtsstunde versunken sein. Je-
des Mal wenn ein Ortsbewohner stirbt, hört man aus der Tiefe angeblich noch leise 
die Töne der Glocke. Weitere Kirchen sollen im Erleiswald bei Eibiswald und an der 
„Landstraße“ auf dem Herzogberg am Aibl versunken sein. Kapellen verschwanden 
in Sommereben am Reinischkogel und in Haselbach bei Eibiswald. Von einem ver-
schwundenen Heiligtum aus der Gegend berichtete eine Sage, dass später dort auf 
einer grünen Wiese voller weißer Blumen, ungetauft verstorbene Kinder, die nicht in 
den Himmel kommen konnten, gespielt hätten.164 Sagen berichten auch von versun-
kenen Schlössern, so von solchen in Wohlsdorf und in Pichling sowie von einem 
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Schloss des Lahnwaberls, welches in Grünau bei St. Florian in den Fluten der 
Laßnitz untergegangen sein soll. Ein ebenfalls vom Lahnwaberl bewohntes Schloss 
befand sich auch in Haselbach bei Eibiswald. Eine andere Sage erzählt vom Schloss 
eines Raubritters bei Schwanberg. Dieses soll mitsamt seinen Bewohnern ver-
schwunden sein, weil ein vom dortigen Ritter aus einem anderen Schloss entführtes 
und von ihm bedrängtes Ritterfräulein in ihrer Not einen ererbten Wunschring in den 
Schlossbrunnen geworfen und dadurch einen zerstörenden Zauber ausgelöst hat.165 
 
Noch immer finden sich an manchen Stellen in den Bergwäldern des ganzen Koral-
mgebietes noch Menhire, Schalensteine und Reste von Steinkreisen und –reihen.  

 
Reste eines Steinkreises im Reinisch-Wald bei Osterwitz 

Als Teile einstiger Kultstätten galten diese Orte in dunkler Erinnerung an ihre ur-
sprünglichen Zwecke weiterhin als geheiligt. Unheimlich waren die Orte besonders 
dann, wenn sie an düsteren Plätzen lagen. Von den Leuten aus Steinklötzen ausge-
meißelte Schalen entstanden vermutlich noch im Mittelalter und darüber hinaus. Als 
sogenannte „Breinanken“ dienten sie bis in die jüngste Vergangenheit vorwiegend 
zur Mehl- und Breierzeugung, aber noch immer auch zu kultischen Zwecken. Größe-
re Schalen waren, wie später die Taufsteine in den Kirchen, vermutlich schon einst 
sakrale Wasserbehälter. Kleinere Schalen dienten zu Feuerkulten, worin in heiligen 
Zeiten und bei drohenden Gefahren Öl- oder Fettlichter abgebrannt wurden.  
     Zahllos sind die Kreuz- Pest- und Votivsäulen , an welche sich zuweilen schau-
erliche Sagen und Erzählungen knüpfen. Sicher hat schon vorchristliche Sitte To-
tenmale und „Betsteine“ an so manche Weggabelung und andere markante Stellen 
gesetzt. Wie kaum sonst irgendwo finden sich als Zeichen einstiger und neuerer 
Kultbedürfnisse noch heute unzählige Wegkreuze, Marterln, Kapellen  und andere 
religiöse Flursymbole in Dorfbereichen, auf freier Flur und in den Wäldern der ge-
samten Südweststeiermark. Meistens sind es aus der übrigen Landschaft hervortre-
tende Orte, wo diese Symbole einst die verschiedensten Funktionen erfüllten, darun-
ter auch die von wichtigen Grenzbezeichnungen und von Gerichtsorten. Tabernakel-
pfeiler oder -bildstöcke sind wahrscheinlich die Nachfahren von Menhiren, welche 
sich zuvor an diesen Orten befanden und in der Zeit der Christianisierung durch ge-
mauerte Säulen ersetzt wurden. Bei manchen dieser Säulen dürften in Pestzeiten 
Massenbeerdigungen stattgefunden haben. Die Tabernakel bzw. Nischen in den 
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Säulen, dienten früher vermutlich zum Entzünden von Öl- oder Kerzenlichtern zu To-
dengedenken, aber auch als Wegweiser. Anzunehmen ist, dass sich dort, oder in der 
unmittelbaren Nähe auch die Begräbnisstätten von Vorfahren befanden, bevor es 
Friedhöfe gab. Von den in den Tabernakelnischen angebrachten Heiligenbilder oder 
anderen, magisch empfundenen Symbolen, erwartete man sich zudem Heil für die 
Vorbeikommenden. In einigen Fällen befanden sich die Symbole an gefährlichen o-
der sonst wichtigen Stellen im Wegverlauf, die es sakral zu schützen galt. 
Während sogenannten Breitpfeiler-Bildstöcke  vorzüglich in der Barockzeit errichtet  

wurden, stammen hölzerne Kreuze 
und Kapellen durchwegs aus neuerer 
Zeit. Die meisten bestehen erst seit 
der Mitte des 19. Jahrhunderts und 
verdanken ihre Entstehung Gelöb- 
nissen oder einfach dem Bedarf nach 
lokalen, privaten Sakralstätten. Eine 
ungewisse Rolle spielten rote Kreuze , 
solche stehen noch heute an einigen 
markanten Punkten von Wegen und 
Grenzen und werden mit einstigen 
sakralen oder rechtsbezogenen Ge- 
gebenheiten in Verbindung gebracht. 
Durch Farben bezeichnete Kreuze o-
der Kreuzsäulen bildeten noch Ge-
dächtnisstätten für einzelne, dort ver-
storbene Personen. Das weiße Kreuz 
in Rachling wurde angeblich deshalb 
errichtet, weil es an dieser Stelle – 
dem Grab eines Selbst- mörders – 
wiederholt geisterte. Ein rotes, ein 
weißes und ein schwarzes Kreuz be-
finden sich in unmittelbarer  

    Tabernakelbildstock an der Laßnitz in Rettenbach      Nachbarschaft zum Aiblkogel an einer 
alten Straße hin zum Herzogberg. Alle diese Flursymbole galten einschließlich der 
Plätze als mystisch-unheimlich und wenigstens zeitweise von Teufeln, Dämonen und 
Geistern – den Seelen Verstorbener - besetzt. Dort wurden offenbar noch lange Zeit 
hindurch Totenkulte abgehalten und Opfer im heidnischen Sinne erbracht.  
     Nicht immer müssen Male und Plätze in Bezug zu einem Kult oder für sonstige 
sakrale Bestimmtheiten stehen. Wie noch heute, war es neben der Ehrfurcht vor der 
einflößenden Urgewalt mancher dieser Orte, einfach die großartige Lage und der 
schöne Ausblick, welche Eindrücke schon bei den Vorfahren das Gefühl des Weihe-
vollen erweckten und zur Verehrung nötigten. Beachtet und geehrt wurden auch 
Plätze wo nur bestimmte Pflanzen wuchsen, die bei kultischen Verrichtungen und in 
der Volksmedizin verwendet wurden und daher als geheiligt galten. Im Bemühen um 
eine Steigerung der physischen und geistigen Kräfte, sowie zur Befriedigung religiö-
ser Bedürfnisse und des ästhetischen Bewusstseins, versucht auch noch so man-
cher neuzeitliche Mensch an solchen Orten Harmonisierung zu finden. 
 
Besonderer Beliebtheit erfreuten sich weiterhin die Wasserkulte . Wie der Brunnen in 
Ulrichsberg oder die Quelle in Osterwitz, mögen auch andere Wasserstellen ein frü-
her Anlass zum Errichten von Kirchen und Kapellen gewesen sein. Quellen mit als 
heilend empfundenem Wasser gab es allenthalben, und entstanden in deren Nähe 
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immer wieder kleine Heiligtümer. Während manche Quellen als „Drudenbründln“ ge-
mieden wurden, weil dort angeblich böse Geister ihr Unwesen trieben, entstanden 
andere als Heilsorte sogar im 20. Jahrhundert noch neu. So etwa beim Höllerhansl in 
Rachling, beim Moserannerl in Lassenberg und an anderen Orten. Zu Orten mit 
Heilserwartungen banden sich stets bestimmte Tage des Zugangs, und fanden diese 
dann unter kultischen Geschehnissen statt. Von der Kirche behindert und zeitweise 
von Verboten bedroht, erfuhren sogenannte „Winkelandachten“  an entlegenen Or-
ten in Wäldern immer wieder Belebungen oder bildeten sich sogar noch neu. Ge-
meinsame Wallfahrten durch Wälder und über Almen sowie merkwürdige Verrichtun-
gen bei den als Ziel angestrebten Heiligtümern geschahen häufig. Auch „Umbeten“ 
von Äckern und Wiesen oder Andachten bei Flurdenkmälern und Feldkreuzen, 
manchmal unter Anrufung sonderbarer mythischer Heiliger, sowie Wasser- und Feu-
errituale waren den Menschen stets etwas Wichtiges.  
     Wie auch sonst im ganzen Lande, waren manche der südweststeirischen Kirchor-
te von mythischen Plätzen und diesbezüglichen Geschehnissen umgeben. Eine vor-
rangige Stelle nahm dabei der Koralmwallfahrtsort Osterwitz  ein, wo sich neben ei-
ner Kult- und Heilquelle auch einige von sagenhaften Begebenheiten umrankte 
Schratlsteine befinden. Osterwitz gilt überhaupt als der Ort mit den meisten Sagen im 
ganzen Gebiet. Diese hatten zwar vorzüglich die hintergründigen Bemühungen des 
Teufels und seiner Gehilfen zum Inhalt, berichten aber auch von wunderbaren Din-
gen. Darunter über die Anwesenheit von Maria der Mutter Gottes, die dort geweilt 
haben soll. Der Ort gilt einschließlich der Quelle mit dem Heilwasser für Augen und 
Füße, das auch wunderbar riechen soll, als geheiligt. Angeblich wollte Maria, deren 
hölzernes Ebenbild sich in der Kirche befindet, aus lauter Demut nicht am Ehrenplatz 
auf dem Hochaltar bleiben, sondern begnügt sich – die Menschen zur Bescheiden-
heit mahnend – bis heute mit einem Platz bei der hinteren Kirchentür.166  
     Von anderen Orten mit kultischem Hintergrund, scheint der „Tanzplatz“, die Alt-
burgstelle von Schwanberg , einen wichtigen Platz eingenommen zu haben: Da der 
Ort als einstige Begegnungsstätte der Heiden galt, wurde er später zum Ausgangs-
punkt für Erscheinungen wie den glühenden Schab und von „Amalichtern“. Die Licht-
erscheinungen dort und bei der Josefikirche wiesen auch auf angeblich in unterirdi-
schen Verließen und Labyrinthen befindlichen Schätze und damit auf die im Burg-
berg vermutete Anderswelt hin. Die Burg Schwanberg sei in einer Karfreitagnacht zur 
Mitternachtstunde versunken, weil die Ritter ausgerechnet an diesem Abend eine 
Tanzunterhaltung abgehalten hatten. An folgenden Karfreitagen erschien die Burg 
mitsamt ihren Bewohnern zu Mitternacht wieder für kurze Zeit. Mutige Besucher wur-
den bei dieser Gelegenheit mit einem Sack voll Geld beschenkt.167 
 
Mythisches Geschehen in späterer Zeit 
 
Sogenannte Kultorte  und die Gänge und Wallfahrten dorthin bezeugen, dass das 
Übernatürliche nicht überall im gleichen Grade vorhanden ist, und dass mystische 
Urgedanken auch nach geschehenen Stillständen und anderen Gegebenheiten die 
Kraft finden, sich auf Grund gleichbleibender Vorstellungen wieder gleich, ähnlich 
oder auch neu zu gestalten. Offenbar liegt es an einer bestimmten Form von Ener-
gie. Bis hin zum 19. Jahrhundert bildete noch das Bestehen und Errichten von pseu-
do-sakralen Zeichen in mitunter großen geometrischen Formen eine Merkwürdigkeit. 
Dreiecke als Nachbildungen der Vulvaform, waren vermutlich Zeichen der „großen 
Mutter“, zwei übereinandergelegte Dreiecke ergeben ein Pentagramm – den magi-
schen „Drudenfuß“. Durch Messungen an Orten, wo kultisch-sakrale Handlungen 
vollzogen wurden und noch werden, lassen sich angeblich Kreuzungen von Energie-
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strömungen zumeist positiver Art, anscheinend im Sinne des Ying - Yang - Prinzips 
feststellen. Die mündliche Tradition bewahrt dazu eine ganze Reihe von Indizien, die 
auf darauf bezogene kultische Geschehnisse hinweisen.  
     Wie die Kultorte, bewahrten auch manche mythische Gestalten ihre Eigenschaf-
ten in christlicher Zeit. Sie unterschieden sich nun jedoch durch Funktionen und an-
gestrebte Zwecke. Indem „weiße Magie“ dem Guten diente und als legal galt, wurde 
die „schwarze Magie“  zur dunklen, dämonischen Kraft, welch letztere sich vorzüg-
lich auf das Weibliche bezog. Damit waren die Hexen geboren und trieben bis weit 
über das Mittelalter hinaus ihr offensichtliches Unwesen. Die katholische Kirche be-
reitete diesem Unfug nicht nur keinen Einhalt, sondern trug phasenweise durch radi-
kale Verfolgung sehr zur Verschlimmerung bei. Wetterhexen und „Regentruden“ 
stellten durch „Hagelsieden“ in Schalensteinen Unwetter her, lenkten sie und ließen 

 
Schalenstein in Sterglegg bei Eibiswald 

nach Belieben „ausleeren“. Sie berieten und produzierten gemeinsam mit anderen 
Dämonen und flogen zu ihren nächtlichen Zusammenkünften auf gewissen Plätzen 
in Wäldern, auf Felsöfen und bei Gewässern.168 Gelegentlich führten sie bei ihren 
Flügen sogar Musik mit und tanzten dazu. Bei drohenden Gewittern wurde nun von 
den Priestern erwartet, dass sie wirksame Gegenmaßnahmen setzten. So sollten sie 
den schwarz und schwefelgelb drohenden Gewittern im vollen Ornat mit dem Aller-
heiligsten entgegentreten und die Wetterhexen aus der Gegend verbannen.  
     Auch in der Südweststeiermark hinderten Milchhexen Kühe am Geben von Milch. 
Beachtung als Hexe fand aber nur die „Krostmiadl“ aus dem Greith bei Oberhaag. 
Sie verstand es aus einem Holzprügel, den sie in einen Baum steckte, Wein heraus 
fließen zu lassen. Diesen verfrachtete sie mit einem Gefährt vor welches vier Katzen 
gespannt waren.169 Die meisten Bewohner des Koralmgebietes glaubten noch an 
„Wettermandln“, „ Wettermacher“ und „Wetterflieger“, welche, wie die Hexen, aus 
den Nebeln in Wetterlöchern Unwetter zusammenbrauten. Gegen die unheilvollen 
Mächte, die sich offenbar gegen die Bauern verbündet hatten und in den Wolken sa-
ßen, wurde eifrig geschossen und zur erhöhten Wirkung Heiligenbilder aus Bauern-
kalender sowie Nägel von Totensärgen den Ladungen zugefügt. Wenn einer der Un-
holde getroffen wurde, soll dieser als grauer Wutzel zur Erde herabgefallen sein. In 
Heiden bei Eibiswald und in Rassach wurden Hexen und Zauberer, Wolken-, oder 
Nebelschieber genannt, man sah sie zu den Wolken auffliegen und diese nach Be-
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darf herum schieben. Beim vulgo Schwaig bei Gams, befand sich eine Eiche, wo ein 
Wetterflieger gesehen wurde, wie er gerade zum Wettermachen abflog. Diesbezügli-
che Anzeigen an die Behörden gab es in Stainz, Deutschlandsberg und auch in 
Schwanberg, ohne aber besondere Folgen nach sich zu ziehen.170 

     Im Zusammenhang mit Hexereien  galt der Glaube, dass, wenn man von anderen 
Menschen oder von deren Tieren etwas besaß, man über sie Macht ausüben könne. 
In der Regel waren es Menschen- oder Tierhaare, aber auch kleine „Wutzerln“, erfüll-
ten den Zweck. Kontakte damit schufen Beziehungen und ermöglichten den Zutritt 
unheimlicher Mächte. Nur das Verbrennen der berührten Dinge und gewisse Sprü-
che und Gebete vermochten den Zauber aufzulösen. Manche der diesbezüglichen 
Gebete hatten derart sonderbare Inhalte, dass sie von der Kirche verboten wurden. 
Ähnliches widerfuhr merkwürdigen privaten Ritualen, die immer wieder vorkamen. 
Berichtet wurde auch über manche Orte, von wo bestimmte Wirkungen, darunter 
Krankheiten und sogar Seuchen ausgingen. Beschwörungen dort machten es mög-
lich das „Auskommen“ zu verhindern und Krankheiten auch wieder „zurück zu ge-
ben“. Bei solchen und anderen Orten sollte nichts von Menschen Verlorenes oder 
Weggeworfenes aufgehoben und mitgenommen werden, es konnte Unglück brin-
gen.171 Man sollte auch selber nichts verlieren, besonders keine Haare, denn damit 
war es anderen Personen möglich Einfluss und Macht auszuüben. 
     Dass in einem Gebiet wo Dämonen und Geister aller Arten zu Hause waren, auch 
der Teufel  am mythischen Geschehen beteiligt war, ist kein Wunder. So kam es im 
Koralmgebiet oft zu Begegnungen mit ihm. Er trat in allen möglichen Gestalten auf, 
wurde als schneidiger Jäger im Gefolge schwarzer Tiere, aber auch als Sautreiber 

mit glühenden Augen gesehen. Öf-
ters erschien er in Tiergestalt, als 
Ziegenbock, Katze, Hase, Hund 
Schlange und selbst als Baumfigur. 
Der Teufel kam in der Regel auf 
Anruf oder schon auf bloßen 
Wunsch hin, mitunter ließ er sich 
sogar einfangen.172 Er machte sich 
stets erbötig Erwünschtes zu brin-
gen oder zu verrichten, als Lohn 
forderte er die Seelen der Auf- trag-
geber. Er mischte sich auch ohne 
Anlass in menschliche Angelegen-
heiten ein, machte sich unentbehr-
lich und war kaum mehr loszubrin-
gen. Das Hilfe-Angebot aus der Un-
terwelt schien oft so verlockend, 
dass sogar Heilige nicht zurück-
schreckten davon Gebrauch zu ma-
chen. Den Mythen zufolge gescha-
hen mit des Teufels Hilfe die unge-
wöhnlichsten Dinge, Häuser und 
große Bauwerke wie Brücken zum 
Himmel sollen dadurch erstan- 

           Baumfigur in einem Wald in der Gleinz              den sein. Der Teufel musste somit  
einen beachtlichen Wert gehabt haben, denn er wurde trotz aller Risiken bis an die 
Schwelle unserer Zeit um Hilfe bemüht. Demnach spielte er auch in den lokalen Sa-
gen eine bedeutende Rolle. So brachte der Höllenfürst einem Bauern in der Wiel viel 
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Geld und verhalf ihm zu wirtschaftlichen Erfolg, der Preis war die Seele. Als er nach 
dreizehn Jahren den Bauern abholen wollte, flüchtete dieser im letzten Moment in die 
Kirche, wo er im Weihwasserbottich untertauchte. Der Teufel,  der einem Keuschler 
im Stullneggraben erschien, verlangte für die Hilfe die er anbot, ebenfalls dessen 
Seele nach 13 Jahren. Er brachte das versprochene Geld, wurde aber durch eine 
List der Keuschlersfrau um seine Beute gebracht.175 In Trahütten hielt ein Bauer ei-
nen Teufel in Dienst, der ihm alle Arbeiten verrichtete, darunter auch die Säcke von 
der Mühle im Betleitengraben heraufschleppte. Einem Knecht der noch am Feier-
abend arbeitete, erschien der Teufel als schwarze Katze, die immer größer wurde 
und welcher er nur mit Mühe entkam. Wiederholt wurde der „Zach“, ein Gastwirt und 
wohlhabender Bauer im Wallfahrtsort Osterwitz, mit dem Teufel in Verbindung ge-
bracht. Durch Lesen aus einem Büchel herbeizitiert, verrichtete er als rabenschwar-
zes Mandl und dienstbarer Geist viele Arbeiten. Nachdem sich unheimliche Vorfälle 
mit schwarzen Pferden unterhalb einer Kapelle ereigneten, wurde es dem Zach zu-
viel. Mit Hilfe des Pfarrers konnte er den Teufelspakt schließlich lösen. Ein anderer 
Osterwitzer Pfarrer genoss bei den Leuten hohes Ansehen, weil es ihm angeblich 
gelang, Gewitter und Hagelschlag von den Feldern der Pfarrinsassen fernzuhalten.173 
     Ähnliche Vorfälle rankten sich um den Besitzer Groß in St. Oswald ob Eibiswald 
sowie dessen Nachfolger, den Gutsherrn Seyfried und noch um andere Leute, zu-
meist Müller. Dass sich der Teufel auch selber als Müller  betätigte, erzählt eine Sage 
von einer Mühle im Weyergraben bei Schwanberg. Dort soll er die Knochen von las-
terhaften Menschen, die er nachts aus den Gräbern im Friedhof holte, zu Mehl ge-
mahlen und dieses weitum ausgestreut haben, damit das Böse niemals aussterben 
möge.174 Öfters begnügte sich der Teufel, die Menschen zu erschrecken. So sprang 
er im Kerschbaumerwald unter donnerartigem Schlag aus einer Feuergarbe, nach-
dem er durch die grässlichen Fluchworte eines vorbeifahrenden Fuhrmannes gereizt 
worden war. Er zeigte dem erschrockenen Mann seine Feuerzunge und seine 
Schwanzseite176. Ein weiterer Teufel, der sich sonst auf keinerlei Kommunikation ein-
ließ, wurde wiederholt beim roten Kreuz in Schwanberg gesehen. Er putzte sich dort 
possierlich die Ohren, kam aber nicht von seinem Platz herunter177. Von Frauenteufel 
war zwar nie die Rede, doch trieb sich der Teufel auf dem Rosenkogel anscheinend 
doch auch in Frauengestalt herum. Erkannt wurde er durch auffälliges Gehabe und 
daran, dass die Hörnern durch das Kopftuch hindurch zu bemerken waren.  
     Den Teufel, der wiederholt mit einem schwarzen Buch  unter dem Arm gesehen 
wurde, konnte man durch Lesen aus einem solchen auch herbeizitieren. Davor sollte 
man neun Tage nicht beten und sich nicht waschen. Einem Schusterbuben, der 
heimlich in einem Buch im Pfarrhof gelesen hatte, erschien daraufhin ein grün ge-
kleideter Mann mit Pferdefuß und einem spitzen Hütl auf. Ähnliches passierte einem 
Halterbuben, der in einem Buch las, das seinem Bauern gehörte. Es fing daraufhin in 
Haus und Stall zu geistern an, bis das Hausdach abgetragen wurde. Ein Bauer aus 
Kornriegl beschwor durch das Lesen in einem schwarzen Buch ebenfalls ein 
schreckliches Unwetter herauf, welches sich zuerst in der Bauernstube, und, nach-
dem es durch das Schlüsselloch entschlüpft war, um das Haus herum entlud und 
großen Schaden anrichtete. Auch andere Bauern besaßen schwarze Zauberbücher 
bzw. „Wetterbücher“ zum Beschwören des Teufels und zum Wettermachen, aber 
auch mit Texten, um Erträge zu vermehren, Schätze aufzuspüren, Diebe zu Bannen 
und richtige Lotterienummern zu erraten. Buchmagie  galt als sehr wirksam, weshalb 
Bauern lesekundigen Menschen gegenüber – besonders Studenten – stets misstrau-
isch waren. War einmal ein Unheil durch Herbeilesen passiert, so konnten unheimli-
che Erscheinungen erst durch verkehrt Zurücklesen der betreffenden Textstellen 
durch Priester wieder zum Verschwinden gebracht werden.178 
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Der Teufel trat in seinen Verkörperungen oft als Schwarzes Mandl  in Erscheinung. 
Derartige Gestalten, die sich plötzlich in Nichts auflösten, wurden wiederholt im Zu-
sammenhang mit Todesfällen an Bahren und auf Friedhöfen gesehen. In Hohenfeld 
bei Gams waren es zwei schwarze „Lötter“ die beobachtet wurden. Manchmal wur-
den an Erscheinungen dieser Art Kuhschwänze als charakteristische Zeichen be-
merkt. Man brachte den Teufel auch mit dem technischen Fortschritt in Zusammen-
hang, indem er und seine Gesellen Maschinen in zerstörerischer Absicht antrieben, 
wurden sie für alle möglichen Unglücke verantwortlich gemacht. Doch setzte der 
Teufel die Menschen auch mit Erfindungen und unglaublichsten Kunststücken in Ver- 
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wunderung. Auch als Musikant und Tänzer ist der Teufel aufgetreten, wobei er Mäd-
chen direkt vom Tanzboden weg in die Hölle entführte. Nach solchen Aktionen ver-
schwand er recht schnell wieder, hinterließ jedoch meistens seine Spuren. Zahlrei-
che Kratz- und Griffspuren sowie Löcher in Hauswänden, die sich nicht mehr zuma-
chen ließen, gehen auf sein Konto. Gezeigt wurden auch Löcher und verbrannte 
Stellen am Erdboden, wo keine Pflanzen mehr wachsen wollten. Angeblich war dort 
der Teufel oder ein Dämon funkensprühend und lärmend im Boden verschwunden. 
Eine Reihe von Marterln und Wegkreuzen verdankt seine Errichtung noch folgenrei-
chen Begegnungen mit dem Höllenfürsten. Auch Teufelssteine, Höllberge und -
gräben weißen auf solche Stätten hin. Es gab viele weitere Geschehnisse wo der 
Teufel seine Hände im Spiel hatte oder wenigstens „nur“ aufsässig war. Besonders 
gerne plagte er Priester, die bei Versehgängen zu Verscheidenden unterwegs waren, 
hauptsächlich aber beim Messelesen während der Wandlung. 
 
In Erinnerung an ihre einstigen Bedeutungen, waren besonders die Kreuzwege 179 
von unheimlichen Begebenheiten umrankt. Man glaubte allgemein, dass es dort nicht 
geheuer sei, weil an diesen Stellen früher Kulte und Zaubereien betrieben worden 
seien, und dass sich dort die Seelen der in vergangenen Zeiten begrabenen Toten 
als gespenstische Wesen aufhielten. Selbstverständlich musste auch der Teufel dort 
anwesend sei. Während manche vermeinten, das unheimliche Treiben auf den 
Kreuzwegen durch Kulthandlungen und Opfer hintanhalten zu können, glaubten an-
dere, über Totenprophetie und Dämonenkontakte an solchen Orten Schätze und 
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Vermögen zu erlangen. Somit wurde wiederholt über das „Wegschoadsitzen“  be-
richtet. Dabei konnte man dem Teufel persönlich zu begegnen und ihm bei dieser 
Gelegenheit nach Belieben Schätze abnötigen. Das geschah am Besten an solchen 
Wegscheiden, wohin kein Hahnenkrähen und Glockengeläute drang und wo die To-
ten „übers Kreuz“ in zwei Richtungen zur Beerdigung getragen wurden.  
     Das Wegscheidsitzen sollte möglichst zu heiligen Zeiten, wie etwa in der Christ-
nacht während der Mette geschehen. Man hatte in der Mitte der Wegscheide mit ei-

nem Messer oder einer Hasel-
nussgerte einen magischen Kreis 
um sich ziehen und musste in die 
Kreismitte sitzen. Schaurig äch-
zende Laute der „Teufelsgeige“ 
und glühende Augen aus dem 
Gehölz heraus waren dann die 
Zeichen, dass etwas Unheim- li-
ches geschehen würde. Gegen 
Mitternacht erschienen brennende 
Hiefelstangen und hingen rot glü-
hende Mühlsteine an Spinn- we-
benfäden frei in der Luft. Endlich 
zogen schwarze, feuer- schnau-
bende Pferde und dahinter bellen-
de Hunde, wilde Jäger, weinende 
Kinder und verstorbene Angehöri-
ge herbei. Man durfte bei all dem 
nicht erschrecken und nicht aus 
dem Kreis geraten, auch nicht, 
wenn eine Fuhre mit glühen- dem 
Heu unter fürchterlichem Lärm 
herabzustürzen drohte. Als Höhe-
punkt des „Gaukelwerkes“ kam 
endlich der Teufel unter Be-  

         Lochstein beim vulgo Haselbauer in Unterfresen           gleitung von Schlangen und ande-
ren Tieren auf einer Sau angeritten. Von ihm durfte man sich nun wünschen was 
man wollte. Außer einem Sack voll mit Geld, den er aus dem Boden heraus hob, 
konnte man auch ideelle Werte, wie Unterricht in verschiedenen Wissenschaften, 
darunter sogar in Sprachen, Philosophie und Musik, vermittelt erhalten und es auf 
diesen Gebieten bis hin zur größten Weisheit und Kunstfertigkeit bringen.180 

     Bei einer Wegscheide in St. Stefan bei Stainz beschworen zwei Männer in der 
Christnacht nach üblicher Gepflogenheit ebenfalls den Teufel. Er kam schließlich in 
einem großen feurigen Wagen daher und packte einen der beiden, der unvorsichti-
gerweise über den gezogenen Kreis hinausgeraten war, ohne sich auf sonst noch 
etwas einzulassen, gleich mit. Sein unbeschädigt gebliebener Kamerad setzte sich 
im nächsten Jahr zur gleichen Zeit abermals an dieselbe Stelle im Hohlweg und ver-
langte vom prompt wieder erschienenen Teufel die Zurückerstattung seines entführ-
ten Kameraden. Nachdem der Mann allen gestellten Versuchungen und Ansprüchen 
durch den Höllenfürsten widerstand, konnte er den zurückerstatteten Kameraden 
tatsächlich wieder an seiner Seite begrüßen.181 

     Ein Bericht über ein Kreuzwegsitzen  zum Zwecke des Schatzhebens bei Preding 
berichtete: Ein Mann, der zuvor einen dreibeinigen Stuhl in fünfzehn Tagen unter 
Verwendung ebenso vieler verschiedener Holzsorten unter Einhaltung bestimmter 
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Regeln angefertigt hatte, machte sich auf, um den Teufel zu beschören. Nachdem er 
am Vorabend zu einem großen Feiertag den Stuhl für einen Tag lang einem kleinen 
Kind zum Spielen gegeben hatte, ging er in der Nacht zum Kreuzweg. Dort zog er mit 
einem einjährigen Haselnussstock einen Kreis um sich und setze sich hinein. Mittels 
Zauberspruch bannte er alle bösen Geister, worauf zur Mitternachtsstunde ein klei-
nes Männchen erschien und mit dem Stuhlsitzer, der „Farnsamen“ verlangte, zu ver-
handeln begann. Das Männchen versuchte ihn zunächst unter Versprechungen gro-
ßer Schätze aus dem Kreis herauszulocken und ihn endlich unter großer Lärmentfal-
tung mit Gewalt herauszutreiben. Schließlich erfüllte er dem standfest Bleibenden 
alle seine Wünsche, darunter auch denn, nach einer seligen Todesstunde. Ein ande-
rer Mann, der ähnliches versuchte, hatte sich dabei so sehr erschreckt, dass er auf 
und davon ist, woraufhin ihn der Teufel sogleich mitgenommen hat.182 
     Beim „Broatn Stoa“ (breiter Stein) in der Nähe des Kogelbauern bei Deutsch-
landsberg, wo die vier Gemeinden Leibenfeld, Kreßbach, Gleinz und Hörbing anei-
nander grenzten und sich zudem einige Wege kreuzten, war es ständig „anweilig“. 
Dort wollte der Teufel dem Mutigen, der sich am Palmsonntag während der Passion 
in der Kirche, inmitten der Wegscheide  in einen magischen Kreis hinstellte, einen 
Sack voll Geld bringen. Allerdings nur wenn er ihm gegen Vertrag seine Seele ver-
schrieb.183 Diese und andere Sagen deuten an, dass Wegkreuzungen noch immer 
eine besondere Bedeutung hatten. Alte Wege bildeten oft auch Grenzen, dazu galten 
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die Kreuzungen als markante Orte, wo einst von sakralen Geschehnissen begleitete 
Rechtshandlungen durchgeführt wurden. Vermutlich begrub man an oder in Nähe 
solcher Orte auch Menschen unbekannter Herkunft, vor allen aber die Opfer epide-
mischer Krankheiten und Seuchen wie die der Pest. Oft erinnern noch Flursymbole, 
vorwiegend Tabernakelpfeiler und Wegkreuze, an solche Geschehnisse. 
     Einer Sage aus der Soboth zufolge, konnte man auch dort den Teufel in der 
Christnacht sehen und sich von ihm etwas wünschen. Dazu musste ein Stuhl ge-
macht werden, der aus dreizehn Arten Laubholz in dreizehn Tagen an einem Ort ver-
fertigt wurde, wo weder ein Hahnenkrähen, noch ein Glockenläuten zu hören war. 
Jeden Tag durfte nur ein Stück gemacht und das Holz dazu musste jeweils schon vor 
Sonnenaufgang herbeigeholt werden, ohne dass davon jemand etwas bemerkte. 
War der Stuhl dann bis zur Christnacht fertig, konnte man ihn mit zur Mette in die 
Kirche nehmen. Schon auf dem Weg fing der Teufel mit dem Stuhlbesitzer Händel 
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an, er warf ihn dabei immer wieder zu Boden und versuchte ihn in die Irre zu leiten. 
Ganz arg war es dann am Kirchplatz, wo der Teufel sehr grob wurde. Hatte der 
Stuhlbesitzer alles schadlos überstanden, durfte er sich schließlich allerlei wünschen: 
darunter einen Mantel, der unsichtbar machte, einen Wunschring, einen Beutel in 
dem das Geld nie ausging und noch vieles andere mehr. Trug der Mutige den Stuhl 
schließlich in die Kirche hinein und setzte sich darauf, so war er unsichtbar. Selbst 
aber sah er den Teufel wie er auf der Kanzel saß und die Leute beobachtete. Alle 
diejenigen, die sich nicht ordentlich verhielten, schrieb er auf eine Rosshaut auf, wo-
bei er die Haut zwischen die Zähne nahm und mit den Krallen auseinanderzog, weil 
sie für die in der Kirche anwesenden Sünder viel zu klein war.184 
 
Neben dem „Nachtschein“ , einem schemenhaften Lichtschein, galt das Auftreten 
der sogenannten Nachtwand  als eine Besonderheit, über die im Koralmgebiet be-
richtet wurde. Diese rätselhaften Phänomene sollen sich in mondhellen Nächten an 

mehreren Orten plötzlich gebildet 
haben. Während ersterer meistens 
ein verhängnisvolles Geschehen 
nach sich zog, hinderte letztere so- 
wohl Menschen wie auch Tiere am 
Weitergehen. In einigen Fällen sah 
man unterhalb der aus fremder 
Materie zu bestehen scheinenden 
Nachtwand Licht durchscheinen 
und konnte auch durchkriechen. 
Mitunter teilte sich die Wand auf 
intensives Rufen hin und ließ 
ebenfalls einen Durchgang frei. 
Das Erscheinen solcher massiver, 
klotzartiger Nebelbänke wurde auf 
dem Hadernigg und Remschnigg 
sowie in Trahütten und Gressen- 
berg beobachtet. Die Erschei- 
nungen wurden dem Teufel oder 
anderen dämonischen Mächten als 
Verursacher zugeschrieben, galten 
aber auch als von gütigen Wesen 
gesandt, da sie Schutzfunktionen 
vor möglichen Unglücken erfüllten. 

       Katanienbäume beim Haselbauern in Unterfresen       An manchen dieser Orte errichtete  
man anlässlich solcher Vorkommnisse Marterln oder Wegkreuze, zuletzt noch eines 
vom vulgo Fuchsamtmann unterhalb von Trahütten am Fahrweg ins Laßnitztal. 
     Wenn auch Hexen und Zauberer  im Koralmgebiet keine sehr bestimmende Rolle 
spielten, so gaben doch hexenartige Wesen wiederholt Anlass zu Geschehnissen. In 
St. Peter erzählte man sich von Pestweibln und der Pestbraut, denen man begegne-
te ehe die Pest ausbrach. In Schwanberg sah man einen Pestwutzel, der als kleine 
Wolke über den Häusern schwebte. Eine Prozession vermochte den Wutzel zur 
Flucht und in ein Loch unterhalb des Tanzplatzes der Burg zu treiben, welches dann 
rasch zugemauert wurde.185 Nicht Mensch, nicht Tier und doch Wesen waren die 
„Wutzel“ die häufig und oft im Zusammenhang mit Todesfällen gesehen wurden. Au-
gen-, füsse- und händelos bildeten sie unangreifbare graue oder schwarze Massen, 
die für die Seelen Verstorbener, mitunter aber auch für Teufeln gehalten wurden. 
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Schwarze Wutzel  zählten als anonyme Gebilde zu den am häufigsten beobachteten 
Erscheinungen. Sie flogen durch die Luft, kugelten auf Wegen, kollerten über Stie-
gen, hockten auf Stegen und zeigten sich selbst in Kirchen. Gelegentlich verfolgten 
sie Menschen und Tiere und konnten sich bei diesen auch festsetzen. Einem Bur-
schen biss ein Wutzel ins Bein, einen anderen umgab er zu sonstigen Ungemach, 
mit einem fürchterlichen Sturm. Einfangen oder auch nur Berühren konnte man die 
Wutzel, die mitunter auch glühend aussahen, nicht. Nicht nur Menschen, auch Tiere, 
besonders Hunde nahmen bei Begegnungen mit solchen Gebilden Reißaus. 
     Manche Erscheinungen dieser Art wurden das ganze Jahr über beobachtet, da-
runter auch die Trud . Sie trat als nebuloses Gebilde, meistens ebenfalls als dunkler 
Wutzel in Form einer Kuhwampen in Erscheinung. Mitunter wurde der Wutzel auch 
mit nach hinten gekehrten Füssen und mit einem langen Schnabel gesehen. Die aus 
der Unterwelt zu stammen scheinenden Truden galten als gespenstische Wesen, die 
in der Nacht schlafende Menschen und auch Tiere, besonders Schweine, durch Drü-
cken und Würgen plagten. Sie suchten ihre Opfer wahllos aus, mit Vorliebe solche, 
die in einer Vollmondnacht geboren waren. Nach Meinung der Leute ritten die Tru-
den auf Ziegenböcken und klapperdürren Pferden unsichtbar durch die Nacht. Sie 
galten aber auch als Geister verwunschener bzw. sündiger Menschen, die von ihrem 
Doppelleben meistens keine Ahnung hatten. Abhilfe schufen aufgestellte Birkenbe-
sen vor Stubentüren, an die Hauswand genagelte Körper von Raben, und das Auf- 
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zeichnen von Trudenfüßen.186 Letztere waren in einem Zug gezeichnete fünfzackige, 
Pentagramm genannte Gebilde, die über Türen, auf Betten, Wiegen und Kästen, 
auch über Saustalltüren angebracht wurden. An sonstigen Abwehrmaßnahmen nutz-
ten magische Gebete und Handlungen, aber auch wenn man sich mit gekreuzten 
Armen oder Beinen hinlegte, war die Trud machtlos. 
 
Vermutlich war er schon den frühesten Vorfahren bekannt, und noch bis in das 20. 
Jahrhundert hinein wurde im Koralmgebiet über den „gliatanen Schab“ berichtet. 
Der Schab hatte in der Regel die Form und Größe einer brennenden Stroh- oder Ge-
treidegarbe oder eines Besens. Er stieg in Sommernächten, meistens nach dem Ge-
betläuten, in der Dämmerung aus sumpfigen Orten auf, flog funkensprühend in wei-
tem Bogen brausend über Wiesen, Felder und Wald, bis er sich auf den Boden oder 
einen Baum senkte und dort verlosch. Beschrieben wurde der Schab auch als feuri-
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ger Wutzel mit einem glühenden Schweif, und als schwarzer Ziegenbock oder 
Schwein mit brennenden kienspanartigen Borsten. Angeredet und mit Weihwasser 
besprengt, schrie der Schab wie eine Krähe, verlosch rasch und wurde zu einem 
formlosen Wutzel ohne jede Wirkung. Das Volk hielt diese Gebilde für teuflische We-
sen und brachte mit deren Erscheinen die unglaublichsten Dinge in Verbindung. So 
konnte sich der glühende Schab nachdem er aufsaß und dann erlosch, in einen 
Schabbock  verwandeln. Geschah dies auf einem Hausgiebel, kam er in die Woh-
nungen herunter und durchraste diese unter großer Lärmentfaltung. Als Trud ver-
wandelt konnte er auch leise durch das Haus schleichen um nach Opfern zu suchen. 
     Der Schab wurde in der ganzen Südweststeiermark, besonders oft aber im Ko-
ralmgebiet gesehen. Stets kündigten sich mit dem Erscheinen unheilvolle Gescheh-
nisse an. Öfters begleiteten ihn auch andere Gespenster, besonders Lichter. Von 
den zahllosen Begebenheiten mit dem Schab, versuchte dieser hauptsächlich als 
schwarzer Geißbock  kleine Kinder, die man unbeaufsichtigt zu Hause gelassen hat-
te durch Stöße mit den Hörnern zu töten. weshalb er auch „Kinderstössel“ genannt 
wurde. Ein einmalig ausgerufenes „Helf Gott“ und andere sakrale Mittel retteten die 
Kinder zumeist im letzten Moment. Hölzerne an Dachgiebeln angebrachte „Schar-
bockhörner“  und kreuzweise gebündelter Hanf vor Fenstern schufen eine Abwehr. 
Ein Mann, der auf einen Schabbock geschossen und ihn auch getroffen hatte, sah 
daraufhin eine schwarze Gestalt davonfliegen. Auch durch Anrufen konnte man den 
Schab abwehren, oder sich dabei sogar mit ihm in Verbindung setzen und vom her-
vortretenden Schratl, gegen Versprechen der Seele, Schätze oder Dienstleistungen 
erlangen. Über das Entstehen dieser dämonischen Gebilde wurde berichtet, dass sie 
Zweitnaturen mancher Menschen seien, die, wie auch die Truden und Werwölfe, 
durch kosmisches Geschick dazu bestimmt waren, des Nachts aus menschlichen 
Körpern heraus zu treten, aus Öfen durch Kamine auszufahren und ihre Mitmen-
schen zu plagen. Falls man dem Schabbock in der Nacht begegnete, sollte man sich 
in ein Hanffeld begeben und dieses erst bei Tagesanbruch wieder verlassen. Zur Not 
boten auch Buchsbäume und sogar Blumenbeete Schutz. 
     Als ein mitgeteilter Vorfall mit dem Schabbock, fuhr dieser in Zeierling durch den 
Rauchfang in eine Stube und tötete dort ein Kind. Die Bauersleute, die bisher noch 
kein Kind am Leben erhalten hatten, besprengten vor der nächsten Niederkunft der 
Frau, Wohnung und Bett mit Weihwasser, legten zum Neugeborenen einen geweih-
ten Gegenstand gelegt und segneten es. Damit verlor der Schab seine Macht. Wenn 
und wo es gelang ihn abzuwehren und er ohne Erfolg abziehen musste, hinterließ er 
bei seinem Abgang einen fürchterlichen Gestank. Von den vielen Sichtungen im 
ganzen Gebiet, flog der Schab nicht nur öfters über den Markt Deutschlandsberg, 
sondern landete auch auf dem Haus des Bürgermeisters Schaffernagg, um ihn mit 
dem fürchterlichen Sturm, der sich dabei erhob, gleich mitzunehmen.187 
 
Ein in der südwestlichen Steiermark oft genanntes mythisches tierartiges Wesen war 
die Habergeiß . Das dem Schabbock verwandte dämonische Geschöpf soll ein zie-
genartiges zottiges Fell oder auch ein Federkleid, einen Widderkopf mit Hörnern, und 
mitten auf der Stirn ein feuriges Auge gehabt haben. Bis auf ein schwarzes Band um 
den Hals herum sei es sonst ganz weiß gewesen. Die Geiß soll auf drei Beinen sehr 
schnell gelaufen sein und laut und grell „gmergazt“ haben. Auch wie eine Sau habe 
sie gegrunzt oder wie ein Vogel gewispelt. Wenn ihr Schreien gehört wurde, kündig-
ten sich stets ungute Geschehnisse an. Zumeist geschah ein Unglück in der Familie, 
zumindest waren Unwetter und Misswuchs als Folge zu Erwarten. Trotz ihrer be-
trächtlichen Größe vermochte die Habergeiß durch Schlüssellöcher zu schlüpfen, 
sich dann in Häusern herumzutreiben und großes Unheil anzurichten. Zur Abwehr 
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dienten aus Palmholz gefertigte, an die Türen befestigte Kreuzlein, Weihwasser, 
fromme Sprüche, aufgestellte Birkenbesen und kreuzweise gelegte Hanfstengel.188  

 
Palmholzkreuzlein über dem Eingang einer Keusche in St. Anna in der Fresen 

Die Habergeiß wurde im ganzen Koralm-Rosenkogelgebiet und zudem in den Wäl-
dern bis in die Gleinz hinein und um Preding herum gehört und gesehen. Sie ließ ihr 
unheimliches Meckern besonders gerne in der Nähe heiliger Orte, wie der Hohlkapel-
le am Fröhlichberg, vernehmen. Die Habergeiß konnte besonders Kindern, die im 
Abenddunkel im Freien waren, gefährlich werden und verfolgte alle Spötter, die sie in 
Sümpfe hinein führte. Wer ihr des Nachts allein begegnete soll des Todes gewesen 
sein. An manchen Orten gesellte sich die Habergeiß am 6. Dezember dem Heiligen 
Nikolaus, der mitunter noch von der weiß gekleideten, mehlbestaubten Nikolofrau 
begleitet wurde, als Krampus  zu.189 Der Wirkungsbereich der Habergeiß schränkte 
sich zusehends ein, doch blieb sie, gemeinsam mit Schabbock, Trud und wildem 
Gjoad, bis hinein in das 20. Jahrhundert als eine glaubwürdige Realität bestehen.  
     Fuhren oder schlichen Gestalten wie Schabbock und Trud eher nur in den Näch-
ten, so zog das „wilde Gjoad“  mitunter auch tagsüber unter großer Lärmentfaltung, 
meistens mit den winterlichen Stürmen in der Zeit der zwölf Rauhnächte herum. Aber 
auch an den Vorabenden großer christlicher Feste war das Gjoad nach Einbruch der 
Dämmerung oder zu Mitternacht zu verspüren. Es sammelte sich in tiefen Gräben, 
auf morastigen Orten, bei Wegscheiden und bei Eichenbäumen, aber auch im 
„Haslach“ und bei den Ruinen verfallener Burgen, um dann über Gräben und 
Schluchten der Waldberge sowie über Bauerngehöfte und Keuschen durch die Lüfte 
zu fliegen. Auf dem Hadernigg, besonders aber beim Ahnherrnschloß im Stullneg-
graben soll das wilde Gjoad einen Stammsitz gehabt haben, nahm aber auch von 
anderen Orten seinen Ausgang. Beliebte Aufenthaltsorte waren noch die „Wegschei-
den“, und stets war es in Gegenden aktiv wo, wie im Kerschbaumerwald, am Anger-
kogel bei Schwanberg, in der Gleinz oder in Rassach, auch Heidengräber waren.  
     In der Regel glaubte man, dass eine Schar von Geistern im Gefolge wilder Tiere 
und auch Haustiere, besonders Pferde, Hunde, Katzen und Eulen unter fürchterli-
chem Geheul, Peitschenknallen, Kettengeklirr, Schüssen und menschlichem Ge-
schrei unterwegs sei und dabei im Freien befindliche Personen bedrohe, besonders 
dort wo die gespenstische Versammlung Rast hielt. Während christliche Orte gemie-
den wurden, gab es gewisse Pestsäulen und Flursymbole, wo sich die unheimliche 
Gesellschaft regelmäßig aufhielt, es galt daher diese Orte zu meiden. Weil die Ge-
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spenster alles mitnahmen was höher als kniehoch war, kamen Menschen bei unver-
hofften Begegnungen in Gefahr. Sie konnten sich retten, indem sie sich mit ausge-
breiteten Armen in die rechte Spur von Wagengeleisen der Fahrwege legten. Man-
che wurden dennoch getroffen und mit einem „Hexenschuß“  bedacht. Diesen konn-
ten sie nach Jahresfrist an der gleichen Stelle wieder loswerden, wenn der Dämon 
die imaginäre Hacke, die er in ihre Körper geschlagen hatte, wieder mit sich nahm. In 
Rassach nahm das „Wilde Gjoad“ auch einen Hund mit, den der Besitzer vulgo 
Pechweber auf die Meute „angehusst“ hatte. Nach Jahr und Tag flog die wilde Jagd 
abermals über das Dorf und brachte den Hund wieder mit. Dieser klopfte mit seinen 
Pratzen an die Haustür und schrie „da habts was zum Fressn“ und ließ einen „Wei-
berschinken“ (Frauenfuß) zurück, worauf er endgültig verschwand.190  
 
Ein sonderbares, eher seltenes Wesen war im Koralmgebiet der „Wechselbalg“ . In 
einem Fall war es eine menschliche Kindgestalt mit großem Kopf und ebensolchen 
Bauch, an welchem die Fußschaufeln direkt angewachsen waren. Ständig „jaun-
gertzte“ und „gmergatzte“ der Balg. In einem anderen Fall war es ein schwarzer Wut-
zel mit Krallen an Händen und Füssen und zottigem Haar am ganzen Körper. Wech-
selbälge galten als vom Teufel wegen sündhafter Vergehen von Eltern ausgewech-
selte Kinder, wobei die Rückerstattung der leiblichen Kinder nur sehr schwer über 
magische Mittel zu erlangen war. Gelegentlich wurden Wechselbälge ausgesetzt und 
damit zum Sterben verurteilt, andere mussten sieben Jahre lang gefüttert werden, 
ehe sie sich von selber veränderten. Zur Abwehr dieser, wie auch anderer vom Teu-
fel stammender Gestalten, bot sich das Beten eines Rosenkranzes und des Johanni-
sevangeliums an, ferner das Sprengen von Weihwasser, schlagen mit geweihten 
Ruten und Zweigen, sowie mit Geweben, die aus Hanfgarn bestanden. Als Präventi-
on waren schon beim Bau eines Hauses die Grundpfeiler mit Hanf zu bestreichen.  
     An Tieren  in mythischen Zusammenhängen, wurde in später Zeit noch von Pfer-
den, Hunden und Füchsen, seltener von Katzen berichtet. In Leibenfeld bei Deutsch-
landsberg war ein „krummer“ Hase von einer Magd eingefangen und mit nach Hause 
genommen worden. Dort sprang der Hase dann auf den Stubenofen und ließ sich 
nicht mehr vertreiben. In der Meinung, dass der Hase der Teufel sei, holte man einen 
Priester. Diesem gelang es ebenfalls nicht den Hasen vom Ofen herunter zu bringen, 
das schaffte erst ein Kapuzinerpater aus Schwanberg, wonach er unter Hinterlassen 
von großem Gestank in den Boden fuhr. Im Haus stank es angeblich ein ganzes Jahr 
lang derart, dass niemand darinnen bleiben konnte.191 Immer wieder zeigten sich, 
wenn irgendwo etwas ungutes geschah, riesige schwarze Hunde. Sie verschwanden 
wieder von selber, wenn Beruhigung oder Versöhnung stattgefunden hatte. 
 
Gelegentlich wurde noch über das Erscheinen von Rinden- und Waldmandln  be-
richtet. Diese hatten verschiedene Gestalten und wohnten in Erdhöhlen, im Gemäuer 
von Ruinen, in hohlen Bäume und in deren Wurzelwerk, aber auch in Häusern, Stäl-
len und Kellern. Gelegentlich ließen sie sich bei den Holzknechten in den Wäldern 
und in den Stübeln von Bauernmühlen blicken. Die Mandln waren, wie schon ihre 
archaischen Genossen, die Zwerge, den Menschen stets freundlich geneigt, kontakt- 
und erzählfreudig und interessierten sich für alles Mögliche. Sie warteten nach ihnen 
gewährten Hilfen, mit großzügigen Geschenken auf. Trotz des guten Eindruckes, den 
sie machten, ließen manche erkennen, dass sie gerne von ihrem derzeitigen Dasein 
erlöst sein würden. Das war aber nur durch Kinder möglich, die unter bestimmten 
Umständen geboren und in bestimmten Wiegen gelegen hatten. Allgemein verhielten 
sich die Mandeln friedlich, doch wenn man sie aber ärgerte, oder gar, wie es ein 
Fuhrmann tat, mit der Peitsche nach einem von ihnen schlug, der gerne mitgefahren 
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wäre, konnten sie bis zur Turmhöhe wachsen und die Übeltäter mit Gewalt bedro-
hen. Manche Mandln hatten ihren Erscheinungsorten entsprechende Namen, so das 
Tabormandl, das Aiblmännlein, das Bossrmandl und das Waukerl, an welch letzteres 
im Greith bei Oberhaag noch die Waukerlkapelle erinnern soll. 
     Die Waldfrauen  wurden in späterer Zeit noch als „Haarweiberla“  mit wunder-
schönen langen Zöpfen erwähnt. Einige lebten in einer Höhle unterhalb des Bauern 
Pauli in einem Felsofen bei St. Katharina in der Wiel und halfen nach wie vor den 

Bauern bei der Arbeit. Doch ließ 
sich eine unter ihnen herbei, den 
Bauern zu verführen. Als ihr darauf-
hin die Bäuerin den langen Zopf 
abschnitt, verschwand sie mit den 
übrigen Frauen für immer aus der 
Gegend.192 Von den Waldfrauen 
blieb noch eine „weiße Wabm“ als 
Erscheinung übrig, letztere wurde 
wiederholt in Rothwein gesehen. In 
späteren Zeiten traten heidnische 
Frauen manchmal noch als Haus- 
geister in Erscheinung und machten 
sich als diensteifrige Wesen bei den 
Menschen nützlich. Als weiße Frau-
en bewachten sie auch Schätze bei 
Almhütten, wobei eine unter ihnen 
bei der zur Winterzeit unbewohnten 
Brendelhütte oberhalb von Schwan-
berg, mit einer Schar nackter Männ-
lein hingekommen und mit diesen 
getanzt haben soll. Mitunter er-
schienen männliche und weibliche 
Gestalten noch als Kobolde, „Raun-
deln“, Unholde und Poltergeister in 
den Häusern und trieben Schaber-
nack. In der Regel  

    Menhir auf der Freiländer Alm an der „Via historica“     versuchte man diese Erscheinungen 
durch magische Mittel aber auch mit Gewalt wieder loszuwerden.  
     Von den Elfengeschöpfen , die in den Mythen eine Rolle spielten, ließ sich in ei-
nigen Ansätzen auch ein Bezug zu Schicksalsgöttinnen erkennen, die bei den Ge-
burten von Kindern unsichtbar anwesend waren und deren Schicksal bestimmten. 
Man hat die Waldfrauen auch mit den „drei Bethen“, Ambeth für Fruchtbarkeit, Wil-
beth für Licht und Geburt und Borbeth für Heilung und Geborgenheit in Verbindung 
gebracht. Die Bethen fanden später als die „drei Heiligen Madln“ in den Märtyrerin-
nen Margarethe (mit dem Wurm), Barbara (mit dem Turm) und Katharina (mit dem 
Radl) eine Entsprechung im Christentum.193 Im Koralmgebiet scheint in der Benen-
nung „Betleitengraben“ bei Osterwitz eine Beziehung zu den Bethen zu bestehen. 
Dieser Graben war von den Wallfahrern mühevoll unter kultischen Verrichtungen zu 
überwinden, dazu zählte das Beten von Rosenkränzen und das Berühren des „Bet-
leitensteines“, weiters eine Waschung beim Frauenbründl. Es ist wohl kein Zufall, 
dass sich in der Fresen, wo in drei Sagen Aufenthaltsorte der Waldfrauen genannt 
sind, eine Katharinenkirche und zwei Katharinensteine befinden. Einer Legende zu-
folge, stellten die drei Frauen bei der Gründung des Augustinerchorherrenstiftes 
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Stainz die Patinnen, und hat die Kirche die Heilige Katharina zur Patronin. Ein Bildnis 
der drei heiligen Madln findet sich beim Seitenaltar der St. Leonhardikirche in St. Lo-
renzen ob Eibiswald, was auf eine frühere Kultstätte an diesem Ort schließen lässt.194 

Häufig wurde im Koralmgebiet über 
„Irrwurzen“ berichtet. Nach einer 
Berührung mit solchen fand man 
den Weg nicht mehr weiter und 
ging auch in sonst vertrautem Ge-
biet im Kreis herum. Beim Steigen 
über eine Irrwurzen, auch Irrwisch  
genannt, wenn vorher eine Hexe 
oder Dämon darauf getreten war, 
konnte man auch die Gicht und an-
dere Krankheiten bekommen. Ähn-
lich verrufen waren „Irrferchn“,  an 
denen man die ganze Nacht verhar-
ren musste. Eine derartige, unge-
wöhnlich dicke Föhre stand beim 
Grabenannerl in St. Lorenzen, eine 
weitere am Hadernigg. Beide galten 
als nächtliche Wegsperren und ver-
loren ihre unheimliche Kraft erst, als 
sie der Blitz zerstörte, bzw. ein 
Kreuz davor gestellt wurde.195 Die 
„Hochwurzen“ war hingegen eine 
gefährliche Wegstelle, welche Kir-
chengeher von Neudorf nach St. 
Florian zu überwinden hatten. An- 
dere Bäume zeigten durch unge- 

      „Verhexter“ Baum am Hadernig  bei St. Lorenzen       wöhnliche Verwachsungen, die man 
als „Hexenkröpfe“  oder „Hexenbesen“ bezeichnete, was in ihnen steckte. Solche 
Bäume wurden von den Leuten gemieden, man wagte auch nicht sie zu fällen, da 
man unbestimmte Folgen befürchtete. Gefürchtet waren besonders alte Erlenstrünke 
an Bächen, angeblich waren sie von geisterhaften Wesen besetzt, die dort im Schut-
ze düsterer Nebelschleier Menschen ins Verderben lockten.  
 
In die Irre geleitet wurde man auch von sonst eher ungefährlichen Geistern, beson-
ders durch Irrlichter . Flackernde Irrlichter kamen fast immer in der Nähe von alten 
Grabhügeln vor, so bei denen im Kerschbaumerwald und beim Angerkogel, dem 
einstigen Galgenhügel von Schwanberg. „Jammerlichter“  zeigten sich ab der 
Dämmerung bis zur Mitternacht gerne auf Bäumen im „Edlach“ bei der Einmündung 
des Schwarzenbaches in die Sulm. Sie sollen durch Frevel entstanden sein, weil ein 
böses Weib heiliges Öl in das Wasser gegossen habe. Die Lichter bildeten sich im 
Nu, fuhren auf die Bäume und über Wiesen und die Sulm bis zum Kerschbaumer 
Wald hin. Lichtphänomene , die an göttliches Walten in Wald und Flur erinnerten 
und auffallend häufig an nassen Orten vorkamen, trugen mitunter zum Entstehen 
neuer Kultorten bei. Kapellen an Hängen, Waldrändern und Gewässer sollen an ar-
me Seelen erinnern, die dort noch als Irrlichter herumgeisterten, darunter genannt ist 
das „Bestebner Kreuz“ in Sterglegg. Auflodernde Flammen und Feuerschein in Ver-
bindung mit Sturm, der Bäume entwurzelte und Steine durch die Luft wirbelte, wurde 
in gewissen Abständen zu Mitternacht bei der Antonikirche am Radl beobachtet.196 
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Wandernde Irrlichter  begleiteten bei Grünau an der Laßnitz einen Fuhrmann, der ein 
solches mit „Vergelts Gott“ ansprach und dadurch eine arme Seele erlöste. „Fuchs-
lichter“  sollen die ruhelosen Seelen einstmals geiziger Bauern gewesen sein, die ihr 
Geld an heimlichen Orten vergraben hatten und als Lichter an diese Orte zurückkehr-
ten, bzw. auf Erlösung harrten. Mitunter reagierten die Lichter auf menschliche Zuru-
fe, indem sie als Reaktionen hell aufflammten. Manche konnten sich auch zu 
menschliche Gestalten, meistens solche Verstorbener, verwandeln. Von schwarzen 
Schatten begleitete, herumgeisternde Irrlichter armer Seelen, der glühende Schab 
und dazu jämmerliches Seufzen, Stöhnen und Klagen wurden noch bis in die Neuzeit 

hinein auf dem Fuggaberg vernommen. 
Gelegentlich wurde dort auch noch ei-
ne riesengroße Gestalt mit drohend 
erhobenen Händen, in flatterndes Ge- 
wand gehüllt gesehen. Daran erinnert 
noch die „Oniwalkapelle“ an einem mit 
Haselstauden und Buschwerk bewach-
senem Hohlweg. Dieses Gebiet scheint 
überhaupt ein beliebtes Ziel für ge- 
spenstische Erscheinungen gewesen 
zu sein, denn auch die Fuchskapelle, 
die Pontakapelle und die Broadmoar- 
kapelle verdanken ihre Existenz ähnli-
chen Vorkommnissen.197 

Licht-Erscheinungen traten traten beim 
„Gerbisbildstock“ bei St. Oswald, am 
„Sprunknroan“ bei Lateindorf oder beim 
„Fuchsofen“ in Kloster als Flammen 
auf. Nächtlicher Feuerschein  zeigte 
sich wiederholt über Wunder- und Wall-
fahrtsorte wie St. Anton am Radlpaß, 
der Johanneskapelle in Eibiswald oder 
bei der Kirche St. Johann am Zeichen-
berg. Auch über anderen Flurheiligtü-
mern, Kirchen und 

    Bildstock beim vulgo Hansmirtl in Feldbaum      Kapellen  wurden Lichtschein oder Flam-
men gesehen. An manchen Orten zeigten diese Erscheinungen auch Schätze an, 
weil an diesen Stellen angeblich „das Gold und das Geld blühten und glühten“. So 
gesehen auf Felsöfen und bei alten Eichen, wo manche Leute ihr zu Unrecht erwor-
benes Geld versteckt hielten. Andere Lichterscheinungen waren dämonische Feuer-
funken, welche fluchende Fuhrleute bei nächtlichen Fahrten plötzlich begleiteten. Als 
Feuerfunken  bezeichnete man auch die Sterne am Himmel und besonders die fal-
lenden Sternschnuppen, die jeweils den Tod eines Menschen bedeuteten, man sollte 
daher keinesfalls auf sie zeigen. Auch blutige Zeichen wurden am Himmel gesehen, 
worauf sich gewöhnlich irgendwelche unguten Ereignisse einstellten. 
     Hüpfende Lichter, die zu spielen oder auch miteinander zu raufen schienen, ka-
men vorzüglich in den Tal-Niederungen vor. Mooslichter und Nervenlichter, auch 
„Amalichtlein“  genannt, wurden sowohl in den Lahnen der Flusstäler als auch auf 
Bergen und in tiefen Gräben gesehen. Angeblich versuchten sie die Menschen vom 
Weg abzuleiten, um dann als Dämonen Macht über sie zu gewinnen. Gespenstische 
hin und her huschende Lichter und feurige Kugeln, die plötzlich hell aufleuchteten, 
immer größer wurden und als „gliahnte Kirbis“ davon flogen, zeigten sich gerne bei 
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den Teichen und Sümpfen. Man begegnete ihnen häufig im Gleinzgebiet, aber auch 
im Greith und an Flüssen wie der Laßnitz und der Kainach. Mehrere mit Heiligenbil-
dern und anderen Devotionalien behängte „Bilderbäume“ zeugten im „Ringholz“ am 
Weg von Wieselsdorf nach Wohlsdorf lange Zeit hindurch von unheimlichen Ge-
schehnissen. Die Bilder aller möglichen Herkünfte und Größen, die immer wieder 
ergänzt wurden, sollten die dort auftretenden Lichter und Gespenster, darunter einen 
„gliatenen Goaßbock“, verscheuchen.198  Ähnliche Erscheinungen wurden von Mut-
tendorf und einzelnen Orten, wie vom „Puffkreuz“ in Neudorf im Stainztal berichtet. 
     Weitere gespenstische Lichter, die von dunklen geisterhaften Gestalten ruhelos in 
Nächten hin- und her getragen wurden, stammten angeblich von „Rainschindern“,  
die, wie beim „Blutacker“ unter St. Lorenzen, auf geschehenes Unrecht durch Grenz-
frevel aufmerksam machen wollten. Es waren Bauern, die vor langer Zeit Grenzstei-
ne zu ihren Gunsten versetzt oder sich deshalb gestritten hatten und nunmehr die 

 
Menhir und Grenzstein in Angenofen am Rosenkogel 

Orte ihrer Vergehen umgeisterten. Das „Roaschinden“  bzw. Versetzen von Steinen 
zählte zu den größten Bauernsünden und galt als von fürchterlichen jenseitigen Stra-
fen bedroht. Wie alle Grenzbereiche wurden „Gschie“ und „Ghoo“  von Zeit zu Zeit 
gemeinschaftlich begangen und an bestimmten Orten, zumeist weiße Steine, die gel-
tenden Rechte bekräftigt. Alte „heilige“ Stein-Orte erfüllten über Jahrhunderte hinaus 
auch die Funktionen von Gerichtsorten und waren daher bis ins vorige Jahrhundert 
hinein noch Orte der Absprache, der Übergabe einer Schuld und die Sammelstellen 
für die Zehente. Ständig mitgeteilte, sagenhaft tabuisierende Vorkommnisse meist 
unheimlicher Natur an diesen Stellen, sorgten für die geltende und allzeit einzuhal-
tende Korrektheit der dort getroffenen Vereinbarungen. 
 
Eher selten wurden in der Südweststeiermark der Tod als eine sichtbare Gestalt o-
der die Tödin  als dämonisches Frauenwesen wahrgenommen, umso häufiger aber 
die Geister von Toten. Die Furcht vor Toten war, wie vor unheilvollen Mächten, zu 
allen Zeiten groß. Dass es mitunter „anweilig“ war und sich Tote „anmeldeten“, bzw. 
diese in ihrer Todesstunde anderen Menschen erschienen, galt als unumstößliche 
Tatsache. Man glaubte auch, dass tote Angehörige in der Nacht zum Allerseelentag 
aus der Unterwelt heraufsteigen, ihre alten Wohnstätten aufsuchen, dort umgehen 
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und Anteil am gegenwärtigen Leben nehmen würden. Man wagte es kaum, sich in 
dieser Nacht im Hause zu bewegen und vermeinte in den Schatten von Menschen, ja 
sogar in Tieren wie Ratten und Mäusen oder von Fliegen, die sich noch um diese 
späte Zeit zeigten, die Seelen von verstorbenen Angehörigen zu sehen. Befanden 
sich unter den üblichen Fliegen weiße, so galten diese als unerlöste Seelen . Die 
Tiere verschwanden in der Regel nach dem Sprengen von Weihwasser, Anzünden 
geweihter Kerzen oder Zweiglein vom Palmbuschen und dem Beten von Rosenkrän-
zen.199 Mit diesen magischen Heilsmitteln, die in keinem Haus fehlten und stets an-
gewendet wurden, ließen sich auch andere gespenstische Erscheinungen vertreiben. 
     Mit dem im Christentum festgesetzten Seelenglauben war dem Glauben an das 
Wandern Verstorbener zwar Grenzen gesetzt, dass die Seelen aber geisterhafte Ge-
stalten annehmen und es mit diesen auch zu Begegnungen kommen konnte, blieb im 
Volksglauben unbestritten. Noch lange bewahrte sich die Meinung, dass jeder Tote 
dreißig Tage nach seinem Ableben in der Nähe seiner letzten Wohnstätte verbleibe, 
dort herumgehe und für ihn unliebsame Geschehnisse in seinem Leben gut zu ma-
chen oder sich auch zu rächen versuche. In dieser Zeit des Überganges sei der Ver-
storbene durch Opfer und Kulthandlungen zu begütigen und unter Umständen durch 
tätige Mithilfe vor einem bösen Schicksal im Jenseits zu erlösen.  
     Wie in heidnischer Zeit wurden zur Besänftigung der Totengeister  auch in christ-
licher Zeit zu Beginn der dunklen Monate noch Totenspeisungen über den Gräbern 
der Abgeschiedenen durchgeführt.200 Berichtet wurde auch über nächtliche Kirchen-
besuche durch einzelne Verstorbene und über dass Abhalten von „Schwurmessen“ 
zum Erkunden des Schicksals von Verstorbenen im Jenseits. Bei solchen Messen 
sollten dafür gewonnene Priester – am Besten deren zwölf – 201 die Messe zu Mitter-
nacht von hinten nach vorne lesen, womit das Erscheinen eines bestimmten Verstor-
benen erzwungen und dieser nach Möglichkeit vor einer ewigen Verdammnis be-
wahrt werden konnte. In manchen Nächten ließen sich Tote aber auch ohne jede 
äußere Veranlassung - zumeist als schwarze Mandl - blicken. Auf Friedhöfen wurden 
ganze Prozessionen betender Verstorbener und in einsamen Kirchen als Besucher 
nächtlicher Geistermessen bemerkt. Auch Tote die zu Mitternacht ihren Gräbern ent-
stiegen und bis zu Kirchturmhöhe wachsen konnten, wenn man sie an ihren Ausgän-
gen behindern wollte, sollen beobachtet worden sein.  
     Während der Teufel nie Todesfälle ankündigte, besorgten dies sonstige Gestal-
ten, darunter Frauen in seltsamen altmodischen Kleidern oder schwarze Wutzel und 
Feuerzeichen. Solche gespenstische Erscheinungen wurden, wenn sie sich den 
Wohnungen näherten, von Tieren wahrgenommen. „Vieräugelnde“ Hunde mit zwei 
gelben Flecken im Fell über den Augen, verbellten angeblich den Tod und ließen ihn 
nicht in das Haus. Bei einem Leichenfuhrwerker in Hasreith waren beim Tod von 
Dorfangehörigen stets Klopfgeräusche zu hören und stellten sich bei den Pferden im 
Stall die Mähnenhaare in einer seltsamen Form auf. Dass sich Todesfälle über Vor-
zeichen und Erscheinungen ankündigten, geschah so häufig, dass es kaum Familien 
gab, wo nicht über solche Vorfälle berichtet wurde. Manche Leute wussten im Vo-
raus, welche Geschehnisse eintreten würden. 
 
Unheimliches ereignete sich sehr oft bei aufgebahrten Leichen, weshalb das nächtli-
che „Wachten“ dort stets nur von Männern besorgt wurde. Dass Erscheinungen von 
Hausangehörigen nach deren Tod vorkamen, wurde oft berichtet. Hauptsächlich 
zeigten sich soeben Verstorbene als noch lebend den Verwandten und Freunden. 
Wenn die Umstände in ein eigenartiges Dunkel gehüllt waren, konsultierte man 
Priester. Fremde die sich bei Sterbenden von Personen oder später beim Leichbeten 
einfanden, wurden misstrauisch beobachtet. In einem Fall besprengte der Pfarrer 
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von St. Katharina in der Wiel die beteiligten Leute mit Weihwasser, woraufhin ein 
anwesender Fremder aus dem Fenster floh und dabei Kratzspuren an der Hausmau-
er hinterließ, welche sich nicht mehr reparieren ließen.202 Auch über sogenannte Ver-
abredungen wurde berichtet, darnach machten Leute untereinander aus, dass der, 
welcher zuerst stürbe, dem anderen berichten sollte wie es ihm im Jenseits ergehe, 
was offenbar des Öfteren geschah.  
     Wiederholt genannte Erscheinungen waren Männer ohne Köpfe. 203 Derartige 
Gestalten nahmen an mitternächtlichen Geistermessen teil oder erschreckten an 
manchen Orten als nächtliche Wanderer die Leute. So erwiesen sich nahende Tritte, 
die einem Bauern aus Lateindorf in der Nacht folgten, als die eines Mannes ohne 
Kopf. Er gelobte, wenn er dem Gespenst entgehen sollte, nie wieder an Samstagen 
nach dem Gebetläuten zu Arbeiten und am Ort der Begegnung eine Kapelle zu er-
richten, was auch geschah.204 Einem Bauern, der in der Nacht auf einen Juchezer 
Antwort gab, erschien ein Mann mit dem Kopf unter dem Arm, der zu ihm sprach.  

 
Bildstock bei Theußenbach am Rosenkogel 

Einem anderen Bauern begegnete bei seiner Hausmühle ebenfalls ein kopfloser, laut 
betender Mann, was ihn davonlaufen ließ. In Schwanberg beobachtete man kopflose 
Männer, die einen roten Sarg die Stiege hinauf zum Friedhof trugen. Mehrere nackte, 
kopflose Männer wurden auf dem Tanzboden beim Kapunerkogel gesehen. Sie tru-
gen ebenfalls einen Sarg und tanzten dabei. Ganze Leichenzüge sah man an einer 
Wegkreuzung, wobei die Beteiligten keine Köpfe hatten. Die Züge blieben erst aus, 
als man dort ein Kreuz aufstellte. Zu kopflosen Frauen und Menschen ohne Gesich-
ter, erschien in Eibiswald noch ein leuchtender Mann, der durch die geschlossene 
Türe der Johanneskirche ging. Allgemein erwies es sich bei solchen Begegnungen 
als schicklich einen Rosenkranz und ein „Gelobt sei Jesus Christus“ für alle armen 
Seelen zu beten, dann war man die unheimlichen Erscheinungen rasch wieder los.205  
 
Mit mysteriösen Vorkommnissen  in Beziehung gebrachte Orte gab es in der ge-
samten Südweststeiermark, darunter eine Reihe von geheiligten Stätten wie Kapel-
len, Bildstöcke und Wegkreuze. Manche davon waren erst deshalb errichtet worden, 
weil es dort immer wieder „umgehe“. An diesen Orten fürchteten sich nicht nur die 
Menschen, sondern zeigten auch Tiere ein sonderbares Verhalten, gewöhnlich 
scheute das Vieh oder wollten Zugtiere keinen Schritt mehr weitergehen. Zu den Er-
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scheinungen zählten Särge die im Wege standen oder Begegnungen mit riesigen 
schwarzen Hunden und anderen gespenstischen Wesen, auch wurden Leute durch 
unsichtbare Kräfte niedergeworfen. Besonders beim „schwarzen“, „roten“ und „wei-
ßen Kreuz“ auf dem Aiblkogel, bei der Marcher Kapelle in Poppenforst, beim 
Fauland-Kreuz in Hausleiten, beim „Orgl-Kreuz“ in Mitterstraßen und beim „Besteb-
ner-Kreuz“ in Sterglegg geschahen solche Vorfälle. Oft waren es nur sonderbare 
Laute, welche an manchen dieser Orte die Menschen erschreckten. So vermeinte 
man im „Geisterwald“ bei St. Ulrich im Greith wiederholt Wimmern und lautes Ge-
lächter als unheimliche Erscheinungen wahrzunehmen. Nach Meinung der Leute 
geisterten an solchen Orten die unerlösten Seelen von durch Gewalt oder Unfälle 
ums Leben gekommener Menschen herum, die den Weg ins Jenseits nicht finden 
konnten. 
     Anweilig war es auch bei der „Niggiskapelle“ auf dem Hadernigg oder beim 
„Lappn Kreuz“ in Rothwein. Vereinzelt zeigten sich Gestalten, wie „weiße Wabn“, die 
meistens als vorüberhuschende Gestalten die Leute ängstigten. Bei einer Holz-
knechtkeusche in der Pfarre St. Oswald ob Eibiswald wurde vom ständigen Erschei-
nen einer weißen Frau berichtet, wochenlang war keine Ruhe und von Besessenheit 
durch den Teufel die Rede. Berichtet wurde von weiteren weißen Frauengestalten, 
die in gewissen Zeitabständen stets an den gleichen Stellen gesehen wurden, so bei 
der Ahnherrenruine im Stullneggergraben, oder bei der Burg Wessenstein im Sauer-
brunngraben. Seltsame Erscheinungen zeigten sich auch in einem sumpfigen Gra-
ben beim Gehöft Moserannerl in Lassenberg, sie hörten erst auf als ein Kreuz und 

dann eine Kapelle errichtet und Prozes-
sionen dort abgehalten wurden. 
An sonstigen gespenstischen Wesen 
schlich in den Nächten ständig ein 
Mann mit einem Licht um das einsam 
gelegene „Roschitzkreuz“ in der 
Soboth. Auffallenderweise hinterließ er 
im Winter keine Spuren im Schnee. Als 
der Mann einmal angesprochen wurde, 
dankte er für die Erlösung und ver- 
schwand für immer. Beim „weißen 
Kreuz“, der Pestsäule beim Kreuz- stei-
ner in Freiland, wurden „schwarze 
Mandln“ gesehen, die dort tanzten. 
Über das Erscheinen eines Rumpel- 
geistes und eines weißen Männchens 
sowie der Frau Perchta, die eine Schar 
Kinder führte, wurde vom Steinberg auf 
der Hochstraße berichtet.206 Auf dem 
Hohenfeld oberhalb von Gams, sorgten 
zwei verwilderte „schwarze Lötter“ für 
Furcht und Schecken. Nicht geheure 
Orte wo gespenstische Gestalten zeit- 

              Das „Roschitzkreuz“ in der Soboth            weise ihr Unwesen trieben, waren die 
Tanzplätze am Kapunerkogel und ober Schwanberg, wo zeitweise unheimliches Ge-
töse, verursacht von unsichtbaren Wesen, zu hören war. In der Nähe von Geisteror-
ten konnten sich aus ganz unerklärbaren Gründen auch Gewitter mit verheerendem 
Sturm bei herumfliegenden Bäumen und Steinen unvermittelt auf kleinstem Raum 
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austoben. Erscheinungen dieser und anderer Art wurden nicht nur von abgelegenen 
bäuerlichen Gegenden, sondern auch aus manchen Dörfern und Märkten berichtet.  
Auch gewöhnliche Spukfälle waren im ganzen Gebiet der Südweststeiermark recht 
häufig. Es wurde über „Besessenheit“ durch den Teufel und noch bis über die Mitte 
des 20. Jahrhunderts hinaus über Poltergeister berichtet, welche im Koralmgebiet 
aber auch in den Märkten in Verbindung mit Spukerscheinungen vorkamen. So ver-
nahm man in Schwanberg unter den Stroh- und Schindeldächern des Marktes in 
Winternächten lautes Gepolter und schauriges Jammern, in Eibiswald trugen sich 
seltsame Begebenheiten mit Lichterscheinungen zu. In Stainz hörte man nächtliche 
Gespenster jämmerlich herumschreien und vermeinte auch den Teufel dabei zu be-
merken. Es wurde ein nächtliches Ausgehverbot verhängt, bis der Spuk wieder auf-
hörte. Meistens polterte und „kleschte“ es bei Bauernhäusern, Keuschen und beson-
ders gerne in einsamen Mühlen. Es klang als ob mit Brettern herum geworfen, Türen 
zugeschlagen und Steine auf die Dächer fallen würden. Türen gingen von selber auf 
und zu, dazu rumorte es in Herd und Kamin und „tengelte“ in den Wandkastln. Stei-
ne, Tellern und Schüsseln mitsamt dem Kochgeschirr flogen mitunter durch die Luft 
und zerschellten an den Wänden. Zu diesen getöseartigen Geschehnissen, hinter 
denen man bösartige Gespenster als Urheber vermutete, gesellte sich noch uner-
klärbares Leuchten, hörte man jämmerliches Klagen, sah schwarze Wutzel herumrol-
len und bei den Fenstern bleiche Gesichter unter spitzen Hütten hereingrinsen.  
     Auf einer Koralmhütte war durch Jahrzehnte hindurch der Gang einer Weckeruhr 
aus den verschiedensten Winkeln zu hören, aber nie eine Uhr entdeckt worden. Im 
Pfarrhof von Hollenegg ließen sich einige Zeit hindurch laute Schritte vernehmen, 
ohne dass jemand im Hause anwesend war. Ein Poltergeist machte sich bei der Stef-
felkeusche in St. Oswald im Kloster bemerkbar, und es geisterte beim in unmittelba-
rer Nähe befindlichen Fuchsofen. Bei einer Keusche beim vulgo Lagler in Osterwitz 
wurden Holzknechte, die in verschiedenen Nächten jeweils im gleichen Bett schlie-
fen, von unheimlichen Vorkommnissen so geplagt, dass sie glaubten sterben zu 
müssen. Die Keusche wurde schließlich ganz verlassen, als Ursache für den Spuk 
wurden Verwünschungen durch eine Person angenommen. „Anweilig“ war es auch 
im Kleinerwald und beim Fischerbauern in der Trahüttener Schattseite und bei der 
Kremsermühle in Aibl. In anderen Spukfällen wurden nach Todesfällen Sargdeckel 
auf und niedergeschlagen und spielten fremde Katzen, die sich nicht vertreiben lie-
ßen, auf aufgebahrten Leichen herum. Es gab Keuschen wo es hieß, dass dort noch 
nie ein Einwohner gestorben sei, weil es derart unheimlich zuging, dass die Häuser 
bereits kurzfristig wieder verlassen wurden. Aus anderen Keuschen wurde hingegen 
berichtet, dass alle Bewohner schon nach kurzer Zeit infolge der dort ausgestande-
nen Schrecken verstarben. Es grassierten unzählige Erzählungen über ähnliche und 
andere Geschehnisse, besonders im Zusammenhang mit Todesfällen.  
     In einem Haus in Preding war nach dem Gebetläuten aus mehreren Winkeln und 
Stellen ständig Gepolter und Stimmen zu hören, es gelang kaum Ruhe zu schaffen. 
In einem Fall wirkte beim vulgo Rieglbauer in Oisnitz ein Poltergeist oder „Pumperni-
ckel“ unter größter Lärmentfaltung und geschehener Zerstörung der Einrichtung des 
Hauses sogar bei helllichtem Tag. Die Dorfgemeinschaft, die daran regen Anteil 
nahm, beschuldigte eine alte Frau der Hexerei. Trotz dem Einschreiten der Gendar-
merie und Bezahlung mehrerer Messen in der Pfarrkirche von St. Josef, ging der 
Spuk wochenlang fort und endete erst mit dem völligen Verlassen des Anwesens bei 
größtem materiellen und psychischen Schaden für die betroffene Familie.207 Im Zu-
sammenhang mit solchen Ereignissen war auch von „Besessenheit“ die Rede, wel-
che erst mittels Exorzismen durch Priester gelöst werden konnte. Die bäuerlichen 
Menschen standen solchen und anderen Geschehnissen machtlos gegenüber und 
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waren über lange Zeit hinweg verängstigt. Nicht nur den Leuten graute es, auch 
Haustiere, besonders Hunde und Katzen verkrochen sich oder liefen davon, selbst 
große Tiere wie Ochsen gingen durch und konnten manchmal erst in den nächsten 
Tagen wieder gefunden werden. Andererseits waren Hunde und auch Ochsen geis-
tersichtig und zeigten unheimliche Geschehnisse zuverlässig an.  
Besonders die Schrecken von Pest- und Kriegszeiten führten zu einer religiösen Er-
regung mit teilweise apokalyptisch okkulten Bewegungen. Subjektives Heilsverlan-
gen nötigte dabei zu Mirakelsucht und magisches Schauverlangen zu wallfahrtsähn-
lichen Aufzügen. Dabei waren es nicht nur Sagen und mythische Überlieferungen,  

 
Marienerscheinungsort im Feistritzgraben am Weg von Soboth nach Laaken 

die über kultische Geschehen in der Südweststeiermark berichteten, sondern auch 
dokumentierte Berichte. So entsetzten sich der zuständige Bischof von Lavant und 
die Priester im Archidiakonat St. Florian im Jahre 1492 über die merkwürdigen An-
dachten, welche die Leute aus der ganzen Gegend regelmäßig auf den nahen Berg 
bei Hollenegg hinaufführten. Die dort stattfindenden Kulte vollzogen sich bei einer 
Quelle, einem Baum und einem Stein. Ein nach der Zerstörung dieser Örtlichkeit er-
richtetes, dem Heiligen Wolfgang geweihtes Kirchlein gab den Andachten schließlich 
erst einen christlichen Sinn.208 Zumindest der „Wolfgangistein“ als Lehnstein und das 
Nachbilden von Tieren aus Eisen zum zauberischen Gebrauch und als kultisches 
Opfer sowie die Verwendung eines aufzusetzenden Eisenringes als Mittel gegen 
Kopfschmerzen, blieben bis in die Neuzeit bestehen.209 

     Eine Eigentümlichkeit bildete ein „Rahmopfer“  durch Frauen, das sich beim 
Bergkirchlein St. Anton am Radlpaß anlässlich von Wallfahrten dorthin ereignete. 
Früher vermutlich fruchtbarkeitsspendenden heidnischen Hausgeistern zugefallen, 
galt nun der Rahm dem Heiligen Antonius als Erfüller von Liebes- und Ehewünschen, 
dessen Statue von heiratslustigen Mädchen an den Wallfahrtsagen damit völlig be-
schmiert wurde.210 Zur bestimmten Erfüllung ihrer Wünsche mussten die Mädchen 
noch mit dem Kopf gegen die vor der Kirche stehende uralte Linde klopfen. Als eine 
weitere Merkwürdigkeit brachten die „Windischen“ zu den Kirchtagen des „Sautoni“, 
lebende Skorpione in Schachteln mit. Diese wurden dann von den Käufern in Kern- 
oder Leinöl eingelegt, wobei das den Tieren entzogene Gift durch Einschmieren oder 
Einnehmen gegen verschiedene Krankheiten helfen sollte. Ähnliches passierte mit 
Smaragdeidechsen, Kröten, Krebsen, Waldschnecken und Asseln, die in Alkohol 
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eingelegt wurden und der „Guschaschnaps“ dann seine Wirkung entfalten konnte.211 
Kulte dieser und anderer Art kamen in den unterschiedlichsten Zusammenhängen 
vor und stellten Kirche und Ärzte vor große Probleme. Als eine besondere Art von 
Kult, musste im Jahre 1600 die eben erst gebildete Gegenreformationskommission 
mit Gewalt gegen die sich stark vermehrende Sekte der „Springer und Werfer“  ein-
schreiten. Die fanatischen Sektierer übten im Bereich der späteren Kirche St. Leon-
hard in der Soboth und entlang des Radel- und Remschnigberges in Neumondnäch-
ten ihre eigenartigen Gottesdienste einschließlich der auf uraltem Fruchtbarkeitszau-
ber passierenden Tanz-Rituale aus. Diese Bewegung war von einer Frau ins Leben 
gerufen worden und hatte sich rasch im Bereich der windisch-deutschen Sprach-
grenze verbreitet. Das Ziel dieser merkwürdigen „Gottesdienste“, die nach dem Auf-
sagen von Gebeten und Zaubersprüchen in Tänze mündeten, die an das Springen 
und Tanzen von Schratln erinnerten, war anscheinend eine Art kathartische Befrei-
ung durch Hinführen der Gemeinschaft in den Zustand vollkommener Ekstase.212  
     Alle Attribute des Glaubens an die „Große Mutter“ einschließlich heidnischer 
Baumverehrung trug noch eine, sich um 1770 entstandene und über Jahre hinzie-
hende Wallfahrtsbewegung zu einem „Mariahilf-Bildnis“ in den Dorneggerwald  bei 

Groß-St. Florian. An manchen Sonn-
tagen strömten dort Tausende zu- 
sammen, um sich im Anschluss an 
die privaten Waldandachten und den 
dabei erlangten „unterschiedlichen 
Gnaden“, dem Trunke und ausge- 
lassener Stimmung bei teilweise or-
giastischer Tanzmusik hinzugeben. 
Da das Volk trotz aufklärender Worte 
durch die Priester nicht von seinem 
abergläubischen Treiben lassen 
wollte und sich mit Ungestüm der 
Entfernung aller pseudoreligiösen 
Symbole und Abstellung der Hand-
lungen widersetzte, konnte diese 
Stätte erst unter dem Einsatz einer 
Kompanie Militär aus Marburg abge-
stellt und der Spuk im grünen Wald 
wieder beendet werden.213 Heimliche 
Gottesdienste an teils versteckten 
Orten unter Anbetung wundertätiger 
Bildnisse, oft unter prozessionsarti-
ger Zuwanderung, 
fanden aber auch an anderen Orten 
statt und konnten meistens nur mit 

     Waldkreuz im Dorneggerwald bei Groß-St. Florian        viel Mühe verhindert werden. 
Vorkommnisse dieser Art bestätigen, dass das Volk noch immer seine eigenen Reli-
gionsvorstellungen hatte und entsprechende Kulte ausübte. Im privaten Bereich 
glaubte man auch weiter an die Zauberkraft von Talismanen und Amuletten, seltsa-
men Figuren und unverständlichen Runen, an Zauberei durch Sprüche, Symbole, 
Getränke, Pflanzen, Salben sowie durch Handlungen und Beschwörungen. Galt das 
unerklärbare Auftretenden von angenehmen Duft als ein Eingriff des Übernatürli-
chen, so spielten Mischungen von Milch, Wasser und Urin bei kultischen Therapien 
ebenfalls eine Rolle. Man beharrte auf den verbreiteten Wahn, dass durch Lärm und 
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Glockenläuten Hexen und Unwetter vertrieben und aus dem Wasserstand in Hun-
gerbrunnen auf die Zukunft geschlossen werden könne. Man betrieb Tagwählerei 
und gestaltete Brote und sonstige Backwerke unter bestimmten Verrichtungen in 
Götzenformen. Es gab gute und schlechte Tage, an letzteren durfte nicht gearbeitet 
werden, da sonst Gewitter angezogen würden. Erntearbeiten, Baumfällen und ande-
re Betätigungen in der Natur beinhalteten oft seltsame Rituale. Auch das Umrunden 
von Fluren zur Erzielung besserer Ernten mit von weißen Kühen und anderen Tieren 
gezogenen Gefährten, sowie das Horchen nach bestimmten Lauten und deren Aus-
deutung gehörten zum unaustilgbaren Aberglauben.214 
     An weiteren kultischen Gegebenheiten geschah „Abgötterei“  in Verehrung von 
Wald-, Wasser- und Hausgeistern mit Opfern an uralten Bäumen und auf Steinen, 
bei Quellen und in bestimmten Stubenwinkeln. Vorzüglich an Wegkreuzungen wur-

den Bildnisse heiliger Personen an 
Bäumen angebracht oder Kreuze 
aufgestellt. Sie galten zwar als 
christlich-religiös, bewahrten aber 
auch noch immer die heidnisch-
archaische Kraft dieser Orte, ver- 
stärken diese und brachten Wir- 
kungen hervor. An Wänden von 
Wohnungen fanden sich Heiligen- 
bilder, oft in Formen dar- gestellt, 
die an alte Gottheiten erinnerten. 
Bei der Darstellung von Heiligen, 
besonders aber von Maria, achtete 
das Volk sehr auf den Gesichts- 
ausdruck, die Körperhaltung und 
sonstige symbolhafte Merkwürdig- 
keiten und zog daraus Schlüsse. 
So manches Bild genoss deshalb 
einen besonderen Ruf. Die Haus- 
segen befanden sich in der Regel 
an den Haustüren und stellten Mo-
tive aus dem Johannes evan- geli-
um oder der Apostelgeschich- te 
dar. Heiligenbilder und Weih- 

    Baumheiligtum bei der Leonhardikirche in der Soboth     brunnkessel fanden sich in fast al-
len bäuerlichen Wohnräumen. An den Stalltüren wurden Bilder eines der zahllosen 
Viehpatrone angebracht und mitunter noch der „Trudenfuß“ eingeschnitten. 
     Als abergläubische Paraliturgie und „Gottesfinsternis“ bezeichnet, hielt sich heid-
nisches Brauchtum in der Südweststeiermark noch das ganze 19. Jahrhundert hin-
durch und spielte nicht nur im bäuerlichen Leben eine wichtige Rolle. Erst die Ratio-
nalisierung neuerer Zeit entzauberte und entmythologisierte die alten kultischen 
Formen, es brachte damit aber viele bemerkenswerte, kulturell wertvolle Ausdrucks-
potentiale der Landschaft und aus den Lebensverhältnissen der Menschen zum Ver-
schwinden. Weil auch später dem instinktiven Verhalten oft noch der Vorzug gege-
ben wurde, standen und stehen die heidnischen Kräfte immer wieder auf und „rumo-
ren“ auch in der Neuzeit munter fort. Vorzüglich auf Bühnen dargestellt und die Un-
terhaltungen der Medien mit Spaß und Vergnügen füllend, hat sich die Mythologie 
mit vielen ihrer Gestalten und Szenen neuerdings sogar wieder einen hervorragen-
den Platz im „Kulturgeschehen“ geschaffen. 
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Brauchtum im Sinne von Mythos und Kult 
 
Die Josephinischen Reformen stellten zwar die meisten religiösen Ausschweifungen 
ab, doch wurde Vieles bald wieder toleriert und erwachte zu neuem Leben. So ka-
men trotz bestehender Verbote sonderliche Gottesdienste  bei abgelegenen sakra-
len Orten vor und wurden Prozessionen und Wallfahrten unter merkwürdigen Ver-
richtungen unternommen. Der Stainzer Bezirksarzt Mathias Macher berichtete 1864, 
dass der Hexenglaube  noch ziemlich lebendig sei. „Alraundln“, „Alpen“ und „Druden“ 
versuche man durch Aufzeichnen des Drudenfußes auf Türen, Fenstern und Betten 
von den Menschen fernzuhalten. Bei drohenden Gewittern wurde „Dreikönigswasser“ 
gegen die Wolken gespritzt, als schärfere Waffe „Gluthäfen“ mit Saumist auf die 
Äcker gesetzt und altes Schmalz verbrannt, um Hexen aus den Wolken herabzuräu-
chern oder durch Gestank abzuwehren. Weiters steckte man Mistgabeln verkehrt in 
die Misthäufen, schoss gegen die Wetter und verbrannte die ersten Hagelkörner im 
Herdfeuer. Auf dem Kirchturm gab es eine Wetterglocke, mit der im Ernstfall geläutet 
wurde, und ein „Schauerfeiertag“ mit einem Kirchgang der Bauern zur Abwehr von 
Hagelschlag fand zu Beginn der Gewittertage statt. „Wetterkreuze“ bildeten eine wei-
tere sakrale, „Wetterbäume“ eine natürliche Abwehr, wobei die Bäume schon bei der 
Hauserrichtung in Nähe der Objekte an passenden Orten gepflanzt wurden.215 

     Als sonstige abergläubische Handlungen  wurden aufgefundene Nahrungsmittel, 
wie etwa Brot unbekannter Herkunft, unter feierlichem Ernst verbrannt und dem Wind 
an bestimmten Tagen, Mehl zum „Fressen“ gegeben. An Orten wo der Blitz wieder-
holt einschlug, sagte man den dort wachsenden Pflanzen besondere Heilkraft nach, 
sammelte diese, verkaufte sie und wandte sie auch an.216 Amulette und „Fraisenbrie-
fe“, aber auch aufgehängte Kränze von Zwiebeln, Rosskastanien und tote Kröten, 
sollten vor vielen Krankheiten schützen. In bestimmten Fällen gebot sich der Ge-
brauch des „Drey Kreuzmessers“ zum Schneiden von Zeichen und Schnitzen von 
Figuren zur Abwehr vor Zauberei. Das Graben von Wurzen, Kräutern und Blumen zu 
bestimmten Zeiten, und das Aufhängen über Fenstern und Türen, sowie das Ab-
brennen von Sonnwendfeuern scheint noch üblich gewesen zu sein, wobei das durch 
Reiben von Holz auf Holz hergestellte „Nothfeuer“ bei Opfern und Weissagungen 
eine wichtige Rolle spielte.217 Man sprang noch über Flammen und schmückte in der 
Johannisnacht Stallfenster und -türen mit Johanniskraut und allerlei Wurzelwerk, 
damit „Schratln und andere boshafte Geister keine Gewalt über das Vieh gewinnen. 
Zu Pfingsten sang man Langschläfer mit „Pfingstlucken steh auf“ an. 
     Es wurde angenommen, dass in Gegenden wo negative Ereignissen, wie myste-
riöse Todesfälle geschehen waren, Hagel und Misswuchs als „Magia posthuma“  zu 
erwarten seien. Ähnlich musste sich auch das mutwillige Entfernen religiöser Symbo-
le oder das Fällen schützender Bäume durch Axt oder Blitzschlag auswirken. Mit He-
xen- Farn- und Bilsenkraut, mit Bärlappsamen, Speik, Gallapfel, Wreßkräutl, Alraun-
deln218 und anderen Mitteln versuchte man die unterschiedlichsten Magien zu treiben. 
Wie zu Ostern der Palmbuschen wurden im Sommer die unterschiedlichsten Kräuter, 
oft zu Buschen gebunden oder Kränzen geflochten, zur Weihe in Kirchen gebracht 
und dann für alle möglichen Zwecke verwendet. Das Farnkraut und der Samen, auch 
„Hexenmehl“ genannt, galten als Wundermittel und wirkten bei Zaubereien, die an-
geblich bis hin zum sich Unsichtbarmachen reichten. Das Farnkraut entfaltete seine 
Wirkung am stärksten in der Johannisnacht entfaltete, zu Mitternacht gepflückte Blü-
ten galten auch als Schüssel zu geheimen Orten und zu Schätzen. Eine große Rolle 
spielten auch manche Schwämme, denn Waldgottheiten und Elfen ließen als 
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„Schwammtraudeln“ nach entsprechenden Anrufungen schöne und gute Pilze sprie-
ßen, später wachte der Heilige Antonius über deren nächtliches Wachstum.219  
     Wiederholt kamen im Koralmgebiet noch Fälle von Verhexungen  und Heilversu-
che bei Krankheiten durch Abbeten vor. Geglaubt wurde an den „Anblick“ als intensi-
ves Anschauen oder „Verschreien“, um durch zauberische Bindungen Übel herbeizu-
führen. Das „Wegstreichen“ von Krankheiten bei Mensch und Tier unter Aufsagen 
beschwörender Sprüche war verbreitet. Auch wurde der „Wurmsegen“ erteilt, und mit 
den verschiedensten Arzneien auf Jahrmärkten „Fraisbriefe“ für Kinder verkauft. 
Auch von „Analogiezauber“, dem Herbeiführen von Todesfällen bestimmter Personen 
über Durchstechen von deren Abbildern aus Wachs, war noch die Rede.220 Außer an 
Schadenzauber, glaubte man auch an Zauber zu vorteilhaften Verrichtungen. So 
wurde zur Steigerung der Stärke von Zugpferden angeblich Knochen von Toten von 
Friedhöfen geholt, gemahlen und der „Stubb“ den Rössern eingegeben. Als weitere 
„Hülf“ striegelte man Pferde mit Fetzen von Leichentüchern und Resten schwarzer 
Kopftücher verstorbener Frauen, um das Fell glatt und glänzend zu machen.221 In 
einem Prozess wegen Zauberei und Quacksalberei 1788 in Stainz, kam auch zur 
Sprache, dass das Trinken von Leichenwaschwasser zum Essen, die Flucht von Ge-
fangenen verhindern oder sie im Fluchtfalle wieder zurückbringen würde.222 
     Nicht Abzustellen waren Spiele und Beschwörungen  in manchen Nächten, 
hauptsächlich in der „Heiligen Nacht“, darunter das „Lösselngehen“ zu bestimmten 
Orten, um dort den Teufel zum Gewinnen von Schätzen zu beschwören. Eine den 
Frauen zugemutete, besondere Form des Lösselns war das „Bettstaffeltreten“. Dabei 
hatten sich Mädchen in der Thomasnacht zur mitternächtlichen Stunde nackt vor ei-
nem Spiegel einen Zauberspruch aufzusagen, worauf ihnen das Bild des künftigen 
Gatten erscheinen sollte. Weissagungen aus Losentscheidungen, Unfug auf Kreuz-
wegen, Ausräuchern von Häusern, das Zugeben von bestimmten Kräutern in sie-
dendes Weihwasser, der kultische Gebrauch des Feuers und andere Mirakeln ka-
men weiterhin vor. Das „Bürtschlafüttern“ und Windfüttern mit Hafer, Bärlappsamen 
oder Brotbröseln in schalenartigen Steinen auf Torsäulen, um damit Sturmgeister zu 
besänftigen, erhielt sich lange bei den Bauern. Dass viele der Bräuche vor Sonnen-
aufgang zu vollziehen waren, weißt auf ihren archaischen Ursprung hin.223 
     Eine Zauberei aus Neid und Bosheit bildete das Verneinen, Verneiden und Ver-
schreien von Menschen und Tieren, zu letzterem zählte auch das übertriebene Lo-
ben und Schmeicheln, besonders von Kindern. Das „Verschauen“ und „Vergaffen“, 
sowie das Anstarren, besonders von hinten, galten als „Anschreien“. Es konnte so-
wohl dem Angeschauten, sei es Mensch, Tier oder Sache, aber auch den Beschauer 
schaden. Oft war vom „bösen Blick“ die Rede und von den dramatischen Folgen die 
sich dadurch ergaben.224 

     Wohl auch auf Grund der Reformen schränkte sich im Verlaufe des 19. Jahrhun-
derts das Kultwesen ein. Zumindest trat Sinnverlust ein, aber auch Entartung und 
Missbrauch waren anzutreffen. Doch vollzog sich auf den Bauernhöfen weiterhin ein 
charakteristisches, auf alte kultische Formen bezogenes Brauchtum. Gemeinsam mit 
sonstigem kultischen „Fetischismus“ gaben sie dem Volksglauben den Charakter 
einer Liturgie.225 Sitte und Brauch zählten mit Glaube und Sprache zu den Urwerten 
und damit zu den „Elementar-Erscheinungen“ im Leben der Menschen. Nirgendwo in 
der Südweststeiermark vollzog sich das Brauchtum jedoch in prangender, von kunst-
vollem Dekor umgebener Pracht, sondern wirkte still und bescheiden in den Fami-
lien. Noch immer aber bildete das Koralmgebiet einen Bereich, wo manche bemer-
kenswerte Eigenarten bestanden. Besonders die Bräuche um Hochzeiten und To-
desfälle beinhalteten viele Merkwürdigkeiten. Ein eigenartiges Verhältnis hatte man 
dabei zu lärmende Formen. Während solche bei Hochzeiten und im Zusammenhang 
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mit anderen Bräuchen durchaus üblich und wünschenswert erschienen, galt das Er-
zeugen ungewöhnlicher Geräusche als eher unartig. Manche der Sitten und rituellen 
Verhaltensformen, die ihre Wurzeln in weit zurückliegender Vergangenheit hatten, 
bewahrten sich in den bäuerlichen Gemeinschaften bis hinein in das 20. Jahrhundert.  
 
Brauchtum im Verlaufe des Jahres 
 
Wie allgemein in den Alpenländern, leitete die Wintersonnenwende  mit den zwölf 
„Rauchnächten“ auch im Koralmgebiet die Abfolge des jährlichen Brauchtums ein. 
Als eine der ersten kultischen Handlungen, wurde zur Sonnenwende oder am Heili-
gen Abend ein „Berchtlboschen“ in den Stuben aufgehängt. Zudem steckte man ei-
nen „Graßbaum“ auf Torsäulen auf und verbrannte nach dem Beten des Haussegens 
vor den versammelten Hauleuten ein „Weihpalm“. Die Kohlen davon gab man in eine 
Pfanne und „rachte“ damit durch das ganze Haus. Dem Mettengang im mystischen 
Scheine von Pech-Fackeln, folgte ein „heiliges Mahl“ für Mensch und Tier. Das Be-
schenken der Kinder mit Früchten geschah am Morgen des Christtages. Die Christ-
nacht war auch eine Losnacht: man konnte dabei die orakelhaften Gespräche der 
Haustiere verstehen, welche die Ereignisse des kommenden Jahres am Hofe bein-
halteten. Durch das „Löseln“ und durch Spiele, in denen die Siebenzahl eine große 
Rolle spielte, versuchte man ebenfalls die Zukunft zu ergründen.226 

     Als weiterer Tag von kultischer Bedeutung folgte der Stephanitag  mit der Salz-, 
Wasser- und Weinweihe. Mitunter geschah der Stephaniritt auf geschmückten Pfer-
den über Felder und Wiesen227. Der nächste Tag brachte das „Frisch und Gsund-
Schlagen“ mit Ruten als beliebten Zweigsegen unter Aufsagen von Sprüchen bei 
Lärmentfaltung vorwiegend durch Kinder.228 Neujahr als Wunschtag in Ergründung 
der Zukunft und Dreikönig als „Perchtltag“ , bildeten weitere winterliche Lostage: An 
diesen Tagen wurden in der Regel die Wohnungen und Ställe aus „Gluthäfen“ ge-
räuchert, wobei die letzten Zweigreste des Palmbuschens verbrannt und unter Gebe-
ten der Bewohnerschaft Weihwasser gesprengt wurde. Auch Umschreitungen mit 
Ziehen einer „Ringspur“ um Gehöfte waren üblich. An diesen Handlungen, die Men-
schen und Tiere vor Krankheiten, Wohnungen und Ställe vor elementaren Schäden 
bewahren sollten, nahm die gesamte Hausgemeinschaft teil. Schutzmaßnahmen vor 
Zaubereien und Hexereien bildete das Befestigen von Kreuzlein aus Palmholz und 
anderen Zeichen über den Türen. Auf die Saustalltür wurde in der Regel der „Tru-
denfuß“ aufgezeichnet oder eingekerbt. Gelegentlich kam am Neujahrstag die 
„Wichtl“ ins Haus, eine verkleidete Frau, die in Erinnerung an die Frau Perchta von 
Hof zu Hof eilte und mit einem Besen die Stuben auskehrte. In der Dreikönigsnacht, 
der letzten und gefährlichsten der zwölf Rauchnächte, wurde noch einmal alles aus-
geräuchert und besprengt und Speiseteile den Urwesen in das Herdfeuer geopfert. 
Mehl und Brunnenwasser deponierte man auf einer Torsäule des Hofzaunes, von wo 
sie der Wind in alle Himmelsrichtungen vertragen sollte.  
     Feuerweihebrauchtum mit Lichterumzügen in Kirchen, gaben dem Lichtmeßtag  
seine Bedeutung, auch wurden Opfer in Form von Wachskerzen zur Kirchenbeleuch-
tung gemacht. Maria-Lichtmeß bildete das eigentliche bäuerliche Neujahr, mit der 
heller werdenden Zeit wechselten die Dienstboten und setzte mit dem Beginn der 
bäuerlichen Arbeit das normale Leben wieder ein. Die sich nun voll entfaltende Fa-
schingszeit brachte Hochzeiten und Namenstagsfeiern mit „Einklempern“ und sonsti-
gem Lärmmachen zur Abwehr dämonischer Kräfte vor Brautpaaren und gefeierten 
Personen. Hochzeiten bewegten die ganze Dorgemeinschaft, Pöllerschießen, musi-
kalische Begleitungen, „Absperren“ der Hochzeitszüge unter verschiedensten kulti-
schen Verrichtungen sowie ausgiebige Mahlzeiten mit Tanzunterhaltungen bildeten 
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die vorzüglichsten Aktivitäten. Mit lärmender Ausgelassenheit sollte dann der 
„Foschntog“  den Winter verscheuchen. Als alter Fruchtbarkeitsbrauch wurde in 
Jahren, wo in der Gegend keine Hochzeit stattgefunden hatte, von Jünglingen im 
Rahmen eines Umzuges ein frisch geschlagenes geschmücktes Bloch unter derben 
Späßen, mitunter unter Beteiligung einer „Habergeiß“ als Symbol herumgezogen. 
„Faschingspopperln“ und Krapfenbetteln durch Kinder und Erwachsene kam haupt-
sächlich nur in größeren Siedlungsbereichen vor.  
     Vorfrühlingssitten mit Fasten und sonstiger Enthaltsamkeit leiteten ab dem 
Aschermittwoch die Zeit der besinnlichen Stille und Vorfreude auf übernatürliche Er-
lösung ein. Am 17. März, den Gertraudentag , begann der Frühling, bis dahin sollten 
die Winterarbeiten, wie das Spinnen beendet sein. Unter oft eigenartigen Bedingun-
gen am „Sieben Schmerzen-Freitag“ gebundene und am Palmsonntag  von der Ju-
gend in die Kirche zur Weihe getragene Palmbuschen eröffneten die Osterzeit. Die 
Buschen, die das Aufkeimen in der Natur symbolisierten, konnten oft riesig sein. 
Deshalb kam es wiederholt zu Streitigkeiten unter den Trägern, diesen winkte bei der 
Bewirtung eine Eierspeise mit so vielen Eiern wie der Buschen Ringe hatte. Die dem 
Osterfest vorangehende Kar- oder „Antlaßwoche“  beinhaltete noch eine Reihe von 
archaischen Sitten. Während ein „Baumbeten“ an Gründonnerstagen bei großen 
Bäumen in Erinnerung an die Todesangst Christi am Ölberg stattfand, sollte das 
Lärmen durch Ratschen und Schießen die Unholde des Winters vertreiben. Die 
Fleischweihe und das Osterfeuertragen sollte Segen bringen, desgleichen das Ver-
graben von rot gefärbten Eiern229 sowie das Ausstecken geweihter Zweige zum 
Schutze von Häusern und Fluren vor Unheil.  
     Die verschenkten Ostereier symbolisierten den Beginn der Fruchtbarkeit, das 
Sprengen von Weihwasser mit Palmzweigen und deren Verbrennen galten ab nun 
der Abwehr bei akuter Gewittergefahr. Zu den Grünwasenbräuchen zählte das Flur-
begehen und „Baumbeten“ sowie das Setzen von Gartenpflanzen und Essen von 
Grünzeug. Eine Freudendemonstration bildete das mitunter noch durch Anschlagen 
mit Stein und Schwamm entfachte Haufen-, Reihen- und „Kreuzhoazn“ bei fast je-
dem Bauernhof. Unter Feuergebrauch, umgeben von Gebeten, Gesang und mysti-
schen Handlungen, erreichte das kultisch-geräuschvolle Osterfest  am Abend nach 
der freudvollen Auferstehungsfeier seinen Höhepunkt.230 Analog zum Kripperl-
Schauen zu Weihnachten, gehörte zu Ostern der Besuch des Heiligen Grabes, als 
Stätte des Sterbens und der Auferstehung. Manche Menschen gingen in der Oster-
nacht ins Freie und erwarteten den vom Osterschießen begrüßten Morgen unter Ge-
beten. Den Abschluss des bäuerlichen Osterkultes brachte die Weihe von Viktualien, 
welche in Körben in die Kirche gebracht wurden. 
    Mit dem merkwürdigen Brauch des „Aprilschickens“  führte sich der Frühling ein. 
Üblich war in dieser Zeit das Felderweihen, welches mitunter durch Dorfgemein-
schaften von Kapellen oder Wegkreuzen aus vorgenommen wurde. Von kultischen 
Vorstellungen, wie den an den Einfluss des Mondes, war die Aussaat begleitet. Die 
Bittprozessionen fanden unter großer Beteiligung statt und begannen am Markustag, 
der auch an den römischen Ackergott Robigus und die einst am gleichen Tag abge-
haltenen Robigalien erinnerte. Das Bitten um Regen und Bewahren vor Reif und 
Unwettern, ebenfalls in Prozessionen ausgeübt, führte häufig zu Nachbarkirchen:231 
Auch das Legen von Hanfstängel in Kreuz- oder Sternform auf Feldern diente die-
sem Zweck. Am Vorabend zum 1. Mai wurden geschmückte Maibäume sowohl 
heimlich bei Mädchen wie auch öffentlich als Fruchtbarkeits- und Statussymbole ge-
setzt und dem erwachenden Frühling durch Tänze und sonstige Bräuche gehuldigt. 
Die „Walpurgisnacht“ gab auch Anlass, finsteren Mächten, wie den Hexen, verschie-
dene Hindernisse in den Weg zu stellen. Am Florianitag  steckte man, wenn es nicht 
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schon zu Ostern geschehen war, noch Palmzweiglein unter das sprießende Getreide 
in die Äcker, die Gärten und Wiesen sowie unter die Dachsparren der Wohnhäuser 
zum Schutz vor Unwetter. Das Maibeten und Singen von Marienliedern zur Liebfrau-
enverehrung bei den lokalen Flurheiligtümern galten als eine Ergänzung der Gottes-
dienste, in dieser Zeit aber auch zur Besänftigung der Eisheiligen.232 

     Außer den ins Brauchtum eingebundenen Baum- und Zweigsegen und weiteren, 
durch den katholischen Klerus besorgten Kulten, hielt sich das „musikalische“ Lär-
men oder Schießen bei Prozessionen und anderen Gelegenheiten bis zum Sommer-
beginn. Der „Auffahrtstag“ war ein Lostag mit Anzeige des Wetterwinkels durch 
entsprechende Wendung der in die Deckenluke der Kirchen aufgezogenen Christus-
figur, und das durch Gebete im Zaumehalten der Hexen und Wettermacher für die 
kommenden Monate. Zu Pfingsten  wurde der heilige Geist „herabgelassen“ und 
abermals fruchtbarkeitsfördernde und dämonenabwehrende Kulte betrieben, darun-
ter Aufweckbräuche durch das „Pfingstlucken“ geben233 für Personen, die den Son-
nenaufgang verschliefen. Dazu geschah der Pfingstluckenritt als Flurumschreitung 
auf Pferden. Als letzte Möglichkeit wurden auf den Feldern noch Palmzweige ausge-
steckt und „gracht und gsprengt“. Üblich war auch das „Lottersetzen“ in Form ausge-
stopfter Mannsfiguren vor Mädchenwohnungen, „Zeugvertragen“ und Vertauschen 
von beweglichen Dingen sowie Lärmentfaltung durch „Pfingstschnalzen“, auch „He-
xenschnalzen“ genannt, mit Peitschen und das „Wiesbaumdengeln“234. Hin und wie-
der war dazu noch der „Büllhäfen“ zu hören. Pfingstspiele dieser Art beendeten für 
gewöhnlich die Maifreuden. In der ganzen Südweststeiermark fand bis in den Som-
mer hinein das „Felderbeten“ in Form von Prozessionen durch Haus- und Dorfge-
meinschaften, und zusätzlich noch Wettermessen statt. 
     Nicht nur das bäuerliche Brauchtum, sondern auch christliche Kulte zeigten sich 
zu Fronleichnam  von eigenartigstem Beiwerk umrankt. Frühmorgendliches Schie-
ßen und weitere laut- und farbenfreudige Prachtentfaltung unter freudigem Um-
gangsjubel zeichneten diesen Tag aus. Zu den Prozessionsbegleiterscheinungen 
gehörte das Nachbilden von Ideallandschaften in Form improvisierter Natur, wie das 
Schmücken von Flurheiligtümern mit Blumen und Kränzen und der Prozessionswege 
mit Bäumchen. Das Fronleichnamsfest mit seiner künstlerisch ausgestalteten Bilder-
pracht mythischer Motive und dem Gang durch Alleen von Birkenbäumchen über die 
Farbenpracht der hingestreuten Blüten, erinnerte an ein heidnisches Frühlingsfest. 
Auch das Abschreiten einer bestimmten, festgelegten Strecke, sowie das Umschrei-
ten sakraler Objekte, zählten zu den Kulthandlungen. Anklänge an lebendiges Ver-
körpern im symbolischen Nachspielen von Episoden aus Legenden, geschah noch 
im Mittragen von Bilderfahnen heiliger Personen bei den Prozessionen mit Musik und 
weißgekleideten, blumengeschmückten Jungfrauen. Die Birkenbäume und andere 
vom Fronleichnamsfest übriggebliebenen Sträucher wurden als Sonnwendfeuer  
schließlich unter festlichem Treiben verheizt. Sonnwend- auch „Hol- oder Notfeuer“ 
genannt, kamen als Feuerkulte im Koralmgebiet fallweise bis zur Mitte des 19. Jahr-
hunderts vor, wo sie dann von den Osterfeuern abgelöst wurden. Während sich der 
Gebrauch der Zauberkraft von Farn- und Johanniskraut durch büschelweise Hinein-
stecken oder Flechten in Fenstergitter noch bewahrte, waren Kulttänze in bäuerli-
chen Kreisen nicht mehr üblich. Solche ereigneten sich nun am Jakobitag , dem 
klassischen Tag der Almbesuche durch das bäuerliche Volk.  
     In den Sommermonaten fanden durchwegs die Kirchtage  bei den einzelnen 
Pfarr- und Filialkirchen statt, wobei sich besonders die auf den Bergen gelegenen 
Kirchleins eines großen Zuspruchs erfreuten. Indem sich der größere Teil der Fest-
lichkeit mit Umgang, Jahrmarkt und Unterhaltungen im Freien abspielte, erinnerten 
diese Feste in manchen Zügen denen heidnischer Zeiten. Dem entsprachen auch die 
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Volksbrauch und Kirchenliturgie verbindenden Umgänge durch eine zur symbolerfüll-
ten Sakrallandschaft verwandelten Natur. Das Umschreiten von Kultobjekten, wie es 
ebenfalls im katholischen Ritual üblich war, zählte zu den Uraltvorstellungen über 
Raumheiligung, Hervorhebung von Heiligkeit, Feststellung der sakralen Grenze, so-
wie Schutz, Abwehr und Reinigung.235 
     Wallfahrten  zu geheiligten Orten fanden bereits ab dem Mai statt und zogen sich 
bis über die Sommermonate hin. Wallfahrten wurden meistens aus persönlichen Mo-
tiven zur Verstärkung von Heilswirkungen unternommen, die von einigen Orten auf 
die Natur, Gesellschaft und auch auf Tiere auszugehen schienen. Die Unterlassung 
von Wallfahrten und der dazugehörenden Kulte konnte nach Meinung der Menschen 
im Jahresverlauf Unwetter und Misswuchs verursachen. Zum Brauchtum zählten da-
bei die verschiedensten Verrichtungen, wie das Anrühren von Reliquien, Bildern und 
anderen Gegenständen, oft schon auf den „Gotteswegen“ hin zur Kultstätte. Beson-
ders beliebt waren Besuche bei der „Brotmutter“, den Marienwallfahrtsorten an den 
sogenannten Frauentagen. Auch das Abbeten von Krankheiten bei Mensch und Tier 
funktionierte dort besser als sonst wo, das allerdings nur an bestimmten Tagen, wo 
die Kultorte offenbar ihre Kraft ganz entfalteten.  
     In gewisser Weise erinnerten auch die Almkirtage an Wallfahrten zu hochgele-
genen einstigen heidnischen Kultstätten. Von Almgängen brachte man u. a. Speik 
(valeriana celtica) mit, dem man geheimnisvolle Kräfte zuschrieb. Er wurde in kleinen 
Bücheln am Hut getragen und zu Kränzlein geflochten in Vorhäusern und Stuben 
auch zur Zier aufgehängt. Ausgänge in Prozessionen zu lokalen Heiligtümern dien-
ten ebenfalls zur Abwehr von Unwettern und der Macht der dabei wirksamen Unhol-
de. Besonders im Juni und Juli galt es über magische Rituale gegen drohende Un-
gewitter anzukämpfen. Wetterschießen mit geweihtem Pulver, Glockenläuten, Weih-
wasser und Verbrennen von Teilen der Palmbuschen bildeten die wichtigsten Maß-
nahmen. Meistens befanden sich in Hausnähe noch ein Hanffeld oder wenigstens 
mehrere Hanfstauden zum Schutz gegen den Teufel und Unholde. 
     Das sommerliche Erntebrauchtum  war im Koralmgebiet nicht sehr ausgeprägt, 
war doch die Zeit, solange noch Feldfrüchte auf den Äckern standen, von unterhalt-
samen Feiern freizuhalten. Doch waren manche von in Gemeinschaft durchgeführten 
Arbeiten von Brauchtum umgeben, so die Mahden, wo die Mahder von den Reche-
rinnen Blumensträußchen und von den Bäuerinnen Krapfen bekamen. Immer wieder 
erklangen Mädchengesang und Musik auch nach dem Getreideschnitt, dem Dre-
schen, der Weinlese und zuletzt noch nach dem Brecheln. Gelegentlich endeten die 
üblichen „Schmäuse“ auch mit Tanz und Spielen. Nach dem Einbringen der letzten 
Ernten fanden Erntedankfeste  statt, wobei die Kirchen kunstvoll ausgeschmückt 
wurden.236 Um diese Zeit herum trieb man noch das bekränzte Vieh in bemerkens-
werten Zügen von den Bergweiden ab. Bis zum Tag der Tag- und Nachtgleiche im 
September mussten die Almen verlassen sein, denn mit dem Beginn der Herbst-
stürme nahmen die heidnischen Gestalten wieder Besitz von ihrer Welt, und wurde 
der Aufenthalt in dieser Region gefährlich. Der Herbst brachte noch das Pressen und 
unterhaltsame Kellerbesuche, Dreschen, Kernheppeln und Ölausschlagen waren 
brauchtumsfreie Arbeiten und fanden im häuslichen Umfeld statt.  
     Im fortschreitenden Kürzer- und Dunklerwerden der Tage sah man das Ringen 
mit den Unholden der Finsternis und dem gleichzeitigen Abwehren und Besänftigen 
der Totengeister mit Opfern und Totenspeisungen. Die zu Allerheiligen  beginnen-
den Totenkulte standen ganz im Zeichen von Jenseitsbeschwörung und Dämonen-
furcht. An manchen Orten wurden nach dem Einläuten die Seelen der Toten erwar-
tet, die für eine Nacht die Gräber bis zum Ausläuten am Allerseelentag  verlassen 
konnten. Zuvor wurden die Gräber geschmückt, zu Hause eifrig geputzt, Dochtlichter 
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angezündet, Nahrungsmittel bereitgestellt und alle spitzen und schneidenden Geräte 
weggeräumt, damit sich keine der besuchenden Seelen verletzen würde. Zur „See-
lenspeisung“ wurden Wein und Brosamen auch auf Gräber, Felder und Wiesen ge-
geben. An Arme verschenkte gebackene, zopfartige Striezel versinnbildlichten einsti-
ge Haaropfer. Nachfolgende Spätarbeiten wie Spinnen und Brecheln hatten noch 
einiges an Brauchtum aufzuweisen, gaben aber besonders Frauen Anlass, sich im 
Erzählen von Mythen aber auch in manchen magischen Handlungen zu ergehen. 
Gelegentlich trat noch die Habergeiß auf, die sich durch Schreien während der 
Brechlmahlzeit bemerkbar machte. Bei kultischen Handlungen wurden Lärminstru-
mente wie „Büllhäfen“ oder „Büllhörner“ verwendet und damit das Schreien mythi-
scher Tiere, wie der „Mooskuh“ erzeugt. 
     Nach dem spätherbstlichen „Kühfasching“ mit Ernte- und Schlachtfesten sowie 
dem Kathreintanz, galt alles kultische Streben der Abwehr dämonischer Geschöpfe 
der Dunkelheit, welches in der Zeit der Wintersonnenwende seinen Höhepunkt er-
reichte. Alle Geister waren dann in der Julzeit  los, Wölfe, Hexen, Alben, Zwerge und 
besonders Frau Berchta mit ihren Scharen ungetaufter Kinder trieben sich herum 
und verbreiteten Furcht. Man gedachte Ihrer nunmehr in christlichen Formen, aber im 
heidnischen Sinne. Die Juölzeit war die Zeit der Hoffnung, des Zaubers, des Be-
schwörens der Elemente und Orakelns über die Zukunft und schließlich des Neube-
ginns. Barbarazweige, welche am Tag dieser Heiligen eingefrischt wurden und zu 
Weihnachten blühten, bildeten eine kultische Handlung, welche, wie alle Baum- und 
Zweigsegen, der Übertragung fruchtbarer neuer Lebenskraft galt.  
     Ruten und Lärmen, Gebete, Sprüche und Beschwörungen spielten im Brauchtum 
um den Heiligen Nikolaus  eine Rolle. Der Nikolaus erschien stets in einem langen 
weißen Gewand und ebensolchem Bart, als christliches Symbol trug er Stab und Bi-
schofsmütze. Begleitet wurde er mitunter von zwei geflügelten Engeln, eher aber von 
schaurigen Ungetümen den „Barteln“,  ursprünglich wohl Perchten und damit 
Wachstumsgeister. Wie Tiere hatten letztere weite Mäuler aus denen lange rote 
Zungen heraushingen, rote Augen, mächtige Hörner, Krallen und raue Stimmen wie 
die Wölfe. Diese schrecklichen Gestalten trugen Ketten mit sich und für gewöhnlich 
noch Kraxen auf den Rücken. Nach zeremoniellen Gebeten und Sprüchen im Wech-
sel zwischen Nikolaus und Kindern, verteilte ersterer goldenen Nüsse, Äpfel, Geld 
und sonstige Sachen, während einer der Bartln eine Rute „einlegte“.  
     Als würdiges Gegenstück zum Heiligen Nikolaus erschien zur Zeit der Winterson-
nenwende einst noch die „Budelmutter“  als ein altes eisgraues Mütterlein. Sie trug 
einen Rückenkorb, in der rechten Hand hielt sie eine kleine Glocke und in der linken 
eine Rute. Ohne viel Aufheben zu machen beschenkte sie brave Kinder.237 Eine wei-
tere verehrenswerte Figur im weihnachtlichen Kreis war noch die Heilige Lucia , ihr 
zu Ehren wurden aus Maismehl fladenartig oder geflochten hergestellte „Luzienbrote“ 
gebacken und verzehrt. Erwartungsfrohe Geschehnisse waren dann die frühmor-
gendlichen Rorategänge  im Lichterschein der Laternen und Fackeln in die Dorfkir-
chen. In froher Erwartung sah man schließlich der heiligen Nacht entgegen, wo die 
Vorstellung herrschte, dass wunderbare Dinge passieren, sich aber auch schicksal-
hafte Entscheidungen für die Zukunft ereignen würden.238  
 
Einen herausragenden Bereich im heimatlichen Brauchtum bildeten die Hochzeiten . 
Die „hohe Zeit“ fand gewöhnlich im Fasching und in der Zeit des zunehmenden Mon-
des statt. Als Glanzpunkte des Familienlebens, geschahen sie unter großem Ge-
pränge und bewegten sich in einen erweiterten Gemeinschaftskreis. Vor einer Hoch-
zeit stand für gewöhnlich die Brautschau, eine Werbung durch „Bidelleute“ unter 
förmlichen Sprüchen, wobei auch die familienrechtliche Regelung erfolgte. Nach Er-
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ledigung von Brautkauf bzw. Brautgabe folgte die Verlobung, der sich schon bald die 
Hochzeitsvorbereitungen mit Einladungen durch Hochzeitsbitter, zumeist unter förm-
lichen Sprüchen anschlossen. Das Bestellen von Beiständen, Brautführer, Kranzl-
jungfern, Musikanten u. a., das Besorgen von Geschenken und der „Polterabend“ 
leiteten die Hochzeit ein. Auch das Flechten von Kränzen, Büschelbinden und Rich-
ten der Mahlzeiten am Vorabend reichte schon weit in die Vergangenheit zurück. 
     Mit dem Brautaufwecken durch Pöllerschießen, Brautbegehren und –einholen 
nahm, oft von brauchtümlich gebundenen Hindernissen gehemmt, die Hochzeit ihren 
Anfang. Der von Brautführer, Kranzljungfern, Spielleuten unter Musik und Pöller-
schüssen angeführte Hochzeitszug  war dann ein öffentliches Ereignis. Nach Trau-
ung und Auszug aus der Kirche begleiten abermals Hindernisse, wie Wegsperren, 
Auftreten „falscher Bräute“, überfallsartiges Brautstehlen und Brauteinfangen, den 
weiteren Zug. Zu den abschließenden Feierlichkeiten folgten den Ehren- und Pflicht-
tänzen das reglementierte Hochzeitsmahl , wobei „Aufkrean“ an alte Zweigsegen 
erinnerte. Dem schlossen sich der durch improvisierte Spiele, Anreden, Sprüche und 
Späße gestaltete freie Teil des Festes und endlich der allgemeine Tanz an. Während 
die eigentliche Hochzeit mit Ehrentänzen, Kranzlabtanzen und dem „Aufsetzen“ zum 
Einbringen der Unkosten endete, konnte sich die allgemeine Unterhaltung unter Be-
teiligung der Dorfgemeinschaft als „Brauser“ über das Heimgeigen von Gästen hin-
aus, noch den ganzen nächsten Tag und weiter hinziehen. Die Hochzeit endete ge-
wöhnlich mit dem Truhenführen mit den Habseligkeiten der Braut.239 
     Für Hochzeiten, die zwar an bestimmte Zeiten gebunden waren, gab es für die 
Gestaltung stets einen gewissen Freiraum. Todesfälle  konnten sich hingegen zu 
jeder Zeit ereignen, das ließ kaum Vorbereitungen zu. Doch wenn es sich ergab, un-
terlag schon das Abschiednehmen einem strengen Reglement. Das Sterben erfolgte 
nach Möglichkeit mit einer geweihten Kerze in der Hand im Kreise der Hausgemein-
schaft. Die Aufbahrung in der richtigen Lage geschah dann zu Hause in der „Kachel-
stube“. An der Verabschiedung, dem abendlichen Beten von Litaneien und Winden 
von Kränzen beteiligte sich in der Regel die ganze Dorfgemeinschaft. Das nächtliche 
„Wachten“ an der mit Blumen und Rosmarien geschmückten Leiche, besorgte vor-
wiegend die Jugend. Sie verbrachte die Zeit bis zum Morgengrauen teilweise mit 
Singen und Spielen verschiedenster Art, darunter auch mit „Stockschlagen“ und 
„Eselreiten“. Die Totenwache  sollte verhindern, dass Dämonen und böse Geister auf 
Tote einwirken und Unheil über die Lebenden bringen könnten. Die „Leich“ wurde 
nach dem Hinaustragen und dreimaligen Absetzen bei der Türschwelle, ab dem 
Haus von einem Pferdefuhrwerk geführt, wobei die Pferde glanzvoll aufgezäumt wa-
ren. In manchen Gegenden sollte mit der Leichenfuhre ein Kind, am Besten ein Mäd-
chen, mitgehen, damit die Pferde richtig anzogen. Vor dem kirchlichen Begräbnis 
und dem „Leichausläuten“, verabreichte man den Trauergästen eine „Totenzehrung“. 
Die Flamme der geweihten Sterbekerze begleitet den Toten in einer Laterne bis zur 
Einsegnung.240 Die Kondukte, einschließlich der verschiedenen Begleitmaßnahmen, 
wie Dekor, Gesang, Geläute, Requiem und Seelenämter, fanden oft unter beträchtli-
chem Aufwand statt. Die „Bestattung“, die für gewöhnlich den Trauerfall beendete 
und gleichzeitig das weiterführende Leben ansprach, geschah dann bereits unter 
froh stimmenden Umständen. Als eine unumstößliche Regel galt, dass bei der Lei-
chenfeier nur zwölf Personen an einem Tisch Platz nehmen durften.241  
     Wenig Aufwand geschah nach Geburten. Das Kind wurde von der Patin, der Heb-
amme und den engsten Verwanden zur Taufe getragen, anschließend erfolgte ein 
Schmaus, das „Kindsmahl“,  wobei in einen Korb, der „Buden“, von den Verwandten 
Geschenke in Form von Wäsche für das Kind verabreicht wurden. Als Erinnerung 
und Bezug zur Natur wurde vom Vater mitunter noch ein Baum gepflanzt. 
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Anmerkungen 
                                            
1 Thematische Aussagen zum Thema (Vorwort) Mythos und Kult entstammen aus: Alenka Goljevš� ek, 
„Med bogovi in demoni“, A. Kirchgässner, „Geschichte der Kulte und Riten“, Leander Petzold, „Sagen 
aus der Steiermark“, I. Resch-Rauter, „Unser keltisches Erbe“ und Richard Tarnas, „Das Wissen des 
Abendlandes“.  
2 Landeschronik Steiermark. 
3 Eine frühe arische Beziehung lässt sich auch noch im Ausdruck „Vindhia“ mit Bezug zu „India“ und 
später dann zu den „Windischen“ ersehen. In der frühen arischen Kultur und damit auch im Sanskrit 
finden sich noch weitere überlieferte Element mit Bezug auch auf die windische Sprache. Wie später 
„Windische“ für Fremde, könnte sich der Ausdruck „Veneter“ auch als eine Bezeichnung für „Die An-
deren“ ableiten (J. Savli: Karantanija, Humar 2007). 
4 Bergdirektor Wenzel Radimsky hat im Bereich der beiden Sulmtäler- und des Saggautales schon bis 
1882 nicht weniger als 1124 Grabhügel, wovon die Purgstaller Nekropole alleine 639 Hügel umfasste, 
registriert und teilweise auch wissenschaftlich untersuchen lassen. 
5 C. Gutjahr, in Geschichte und Topographie des Bezirkes Deutschlandsberg, 2005. 
6 V. Radimsky, Urgeschichtliche Forschungen, Wien 1883. 
7 Möglicherweise waren die Kelten kein neu hergekommenes Volk, sondern eine kulturelle Weiterent-
wicklung der Vorbevölkerung, die nun eine beherrschende Schichte bildete, welche sich die übrige 
Bevölkerung Untertan gemacht hatte. Traditionell werden die frühen Kelten bereits der archäologisch 
belegten Hallstattkultur zugeordnet und von den Historikern als Illyrer oder Veneter bezeichnet. Mit 
den Kelten veränderten sich die ökonomischen Verhältnisse und wahrscheinlich auch die Sprache, 
während die kultischen Gegebenheiten, wie sie bei den Venetern bzw. Illyrern bisher üblich waren, 
weiterhin bestanden. Diese Formen behaupteten sich in Verbindung mit keltischen Neuerungen und 
später um römische Formen bereichert, offenbar bis in das Mittelalter hinein.  
8 Der „Latene-Stil“ verkörpert einen neuartigen, mediterran, auch orientalisch beeinflussten Kunststil, 
der sich besonders über religiös bedingte magische Symbole und Bildformen ausdrückt. 
9 G. Dobesch, Die Kelten in Österreich, Böhlausverlag Wien-Köln-Graz 1980. 
10 A. Meixner, Concept zur Chronik der Pfarre St. Georgen an der Stiefing, HS 1871. 
11 A. Meixner, a. a. O. 
12 V. Radimsky, a. a. O. 
13 V. Radimsky a. a. O. (von „Caminata“, gepflasterte Straße, möglicherweise aber eine Verwechslung 
mit der erst im 19. Jhdt. genannten Galmeistraße von der Drau zur Messingfabrik nach Frauental). 
14 W. Modrian, Ur- und Frühgeschichte der Steiermark. 
15 C. Gutjahr, a. a. O. 
16 F. Brauner, Was die Heimat erzählt, Steirische Heimathefte Nr. 12. 
17 H. Pirchegger, 1. Band, Geschichte der Steiermark bis 1282. 
18 Die auch als Wenden oder Windische bezeichneten Slowenen waren offensichtlich Slawen, mög-
licherweise bestand aber auch eine Beziehung zu den vorbenannten Venetern oder Illyrern. 
19 Der Name ist wahrscheinlich venetischer oder keltischer Herkunft, entspricht aber auch dem slowe-
nischen „Korotan“ oder „Goratan“ (gorata dezla = bergiges Land), Karnische Alpen, Koroschka für 
Kärnten, Karawanken und möglicherweise auch die Koralpe bildeten logische Folgebegriffe. 
19a Mit den „sklavori“ müssen nicht unbedingt die Slawen, sondern könnten auch die Ungetauften ge-
meint sein, die meistens Slawen bzw. Sloveni waren (J. � avli, Karantanija, Humar Bilje 2007) 
19b Die Hrvati (aus heraj – bewaffnet – und varda – Wache) wurden als Kroaten erst später, vermutlich 
nach ihrer Christianisierung zu einer Nation, sie fanden dann vorwiegend im Bereich von Dalmatien 
ihre ständige Heimat. Als eine weitere Bezeichnung aus dieser Zeit dürfte der Begriff der karantani-
schen „Kosezi“ oder Kajzice stammen, die als Edlinge noch in späterer Zeit eine dominante Rolle im 
Militärwesen spielten. (� avli, a. a. O.) 
19c Das im 9. Jhdt. offenbar schon als Kirche bestandene Markusheiligtum gehörte zum „Dolenji dvor“ 
bzw. dem Nidrinhof an Stelle des späteren Schlosses Frauenthal, wo ein „Knez“ als Verwalter residier-
te. In der Nähe  des Schlosses befand sich der erst im 19. Jhdt. abgetragene „Lechkogel“ als vermut-
lich vorchristliche Kultstätte, und in diesem Bereich die karantanische Militärsiedlung Krottendorf. 
20 W. Tscherne, Untergang und Neubeginn, in: Von Lonsperch zu Deutschlandsberg. 
21 Tscherne, a. a. O. 
22 J. � avli: Karantanija. Allein in der Steiermark gibt es 18 Kroatendörfer wovon einige als Wehrsied-
lungen konzipiert, scheinbar noch weiterhin Schutzfunktionen über Stammesführer ausübten. 
23 Während ältere Namensformen manchmal noch von mythischen Bezügen her bestimmt erscheinen, 
leiteten die Neusiedler ihre Benennungen mehr von Orts- und Flurbeschaffenheiten, optischen Ein-
drücken sowie von für sie bezugsvollen Personen her ab. 
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24 E. Kranzmayer, Ortsnamenbuch von Kärnten. 
25 Benennungen aus Indikationsskizze 2 im BEV Deutschlandsberg und andere Quellen. 
26 Landeschronik Steiermark. 
27 Mit den Diözesaneinrichtungen entstand 1218 das Bistum Seckau, 1225 bis 1226 Lavant, die Fest-
legung der Grenzen erfolgte im Jahre 1244. Im Bereich des Stub- und Koralpenraumes reichte das 
Bistum Seckau vom Norden bis zum unteren Rand der Pfarre St. Stefan bzw. Hengsberg, dem sich 
das Bistum Lavant anschloss, welches vom Lavanttal über die Koralpe bis an die südöstlichen Gren-
zen der Mutterpfarre St. Florian reichte. 
28 Pirchegger, a. a. O. 
29 K. Amon und M. Liebermann in: Kirchengeschichte der Steiermark. 
30 Rituale entstanden aus Offenbarungsträumen oder anderen Formen von Intuitionen einzelner Per-
sonen. Als Urerfahrungen und heiliges Gut der Ahnen wurden Rituale von den Nachfahren übernom-
men, weiter gebildet und immer wieder auch umgestaltet, bis sie in ein dogmatisches Regelwerk ge-
fasst wurden. 
31 Manche Tiere bildeten in den heidnischen Kulturen Archetypen, welche allmählich zu in die 
menschliche Gesellschaft integrierten Wesen wurden und dort einen göttlichen Status erlangten. 
32 A. Kirchgässner, Geschichte der Kulte und Riten a. a. O. 
33 A. Kirchgässner, a. a. O. 
34 Derartig situierte Heiligtümer erklären sich, mit einem „Mundus“ als Zentrum, symbolisch als Vorstel-
lung von Ganzheit, auch als Mandalaprinzip, welches diesen Bereich aus dem Profanen hervorhob. 
35 Kult- und Sitzsteine als Ausübungsplätze richterlicher Gewalt fanden sich bei vielen europäischen 
Völkern, Gerichtssteine spielten noch im Mittelalter eine große Rolle. 
36 Das Druidentum galt als eine heilige Lehre bei den Kelten, die auch einen heiligen Ursprung gehabt 
haben muss, der vermutlich in der nordischen Mythologie lag. Gelehrte Druiden und Druidinnen, wie 
sie in Gallien und Britannien genannt wurden und dort in mehreren Funktionen wirkten, dürften hier 
schon auf Grund der klein strukturierten Siedlungsformen und bescheidenen Lebensumstände wohl 
kaum ein sinnvolles Betätigungsfeld vorgefunden haben und daher nicht vorgekommen sein. Daher 
finden sich auch keine Hinweise, dass die Druiden als ein eigenes Geschlecht, oder der Druidismus 
als Mythraskult aus Ägypten oder dem Orient eingewandert sein könnten. Immerhin sind mit den „Tru-
nen“ und der „Regentrud“ weibliche Formen des Druidentums genannt. Bestimmt fanden sich auch im 
lokalen Keltentum schamanisch begabte Personen beiderlei Geschlechts, welche Funktionen druidi-
scher Art ausübten und dazu magische Reisen ins Jenseits unternahmen, von wo sie wichtige Infor-
mationen für ihre jeweiligen Sippen mitbrachten. 
37 Ortalien waren Gottesurteile in verschiedenen Formen, welche zu heiligen Verfahren, zur Rechts-
sprechung und zu Urteilssprüchen führten. 
38 A. Muchar, Geschichte des Herzogtums Steiermark, 1. Teil, a. a. O. 
39 I. Resch-Rauter, Unser keltisches Erbe, Wien 1994. 
40 Kreisformen und Einkreisungen in verschiedener Weise spielten im kultischen Brauchtum sowohl 
bei Kultstätten wie auch bei der Anlage von Siedlungs- und Wohnbereichen eine große Rolle. 
41 Unter „Geomantie“ versteht man das Wissen, natürliche Energieströme im Erdboden zu erspüren 
und zu bestimmen, bzw. den Umgang mit den ortsbezogenen Kräften überhaupt und diese mit den 
menschlichen Empfindungen in Übereinstimmung zu bringen. 
41a Isis scheint sich nicht unbedingt auf die römisch-ägyptische Göttin ISIS zu beziehen, sondern lässt 
sich eher aus der keltischen Silbe „Is“ für heilig und in der Verdoppelung zu „Isis“ = sehr heilig, also als 
„Heiligste Noreia“ erklären. (J. Freutsmiedl, Römische Straßen der Tabula Peuteringiana). 
42 Latobius galt schon den Norikern als Gottheit und war offenbar sowohl den Venetern wie auch den 
Germanen bekannt, Noreia war die Muttergottheit dieses Volkes. 
43 Das um 600 als Karantanien bezeichnete Gebiet erreichte bald einen großen Umfang, welcher von 
den Bergketten der Karawanken und den Flußtälern von Save und Drau bis an die Donau heranreich-
te. Der Mittelpunkt befand sich im kärntnerischen Zollfeld bzw. auf dem Magdalensberg. Mit eingeglie-
dert war auch der transalpine Bereich jenseits der Koralm bis an die Grenze gegen Panonien hin. 
Über die spätere Hebalm, Weinebene, den Jauksattel und durch das Drautal führten Wegverbindun-
gen worüber auch der kultische Einfluss einschließlich des christlichen Glaubens transferiert wurde. 
43a Karl Bracher, Laßnitz – Sulm, Beiträge zur mittelalterlichen Geschichte der Zwischenflußlandschaft 
Zeitschrift des hist. Vereines Nr. 48, Graz 1957. 
44 „Notfeuer“ hatten kultische Gründe, wobei, wie später noch bei den Sonnwendfeuern, allerlei 
Brauchtum zum Fernhalten von Dämonen und Erhaltung von Heil und Gesundheit gehalten wurde. 
45 A. Golevš� ek, Med bogovi in demoni, a. a. O. 
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45a Die Dreiheiten von Göttinnen verkörperten die “Drei Ewigen”: Sonne, Mond und Erde, im weiteren 
Sinne auch Geburt, Leben und Tod sowie Aussaat, Wachstum und Ernte. Als ein Erbe aus der Jung- 
steinzeit überlebte diese Gottesvorstellung über die Christianisierung hinaus.(Freutsmiedl, a. a. O.). 
46 Archetypen sind gedankliche Muster, die über das kollektiv Unbewußte menschliches Verhalten 
programmieren und für Intuition sorgen, in den Kulten und Religionen drücken sich Archetypen durch 
symbolische Figuren und Verhaltensweisen aus. (G. Jung, Der Mensch und seine Symbole). 
47 A. Meixner, Nachlaß im StLA, Karton 2 Heft 13. 
48 F. Kerssenbrock, Der höchste Grund der Arznei ist die Liebe, Styria 2005. 
49 T. Paracelsus, Lebendiges Erbe, Rascher- Zürich 1942. 
50 Elfen und Feenwesen werden in der südweststeirischen Mythologie zwar nicht ausdrücklich ge-
nannt. Manche der vorkommenden Gestalten entsprechen aber sowohl in ihrem Aussehen als auch in 
Bezug zu ihren Aufenthaltsorten und im Verhalten durchwegs denen der nordischen Mythologie. Im 
„Anthropodemus Plutonicus“, einem Werk von M. Praetorius, (erschienen 1665 in Magdeburg) finden 
sich nicht weniger als 22 solcher Feenwesen beschrieben. 
51 Als entsprechende Göttinnen sind Hekate, Artemis, Apolonia, Diana und als letzte einer längeren 
Reihe von Perchta-Verkörperungen die römisch-keltische Isis-Noria genannt. 
52 Der Mythos der zwölf Rauhnächte zwischen 25. Dezember und und 6. Jänner stammt vorwiegend 
der nordischen Mythologie, breitete sich aber bald auch auf das Keltentum und mit der Christianisie-
rung auf ganz Mitteleuropa aus und spielt in allen dortigen Kulten eine Rolle. 
53 „Waberl“ stammt von Baba, der slawischen Bezeichnung für die Frau Perchta. 
54.

 I. Resch Rauter, a. a. O. 
55 Der „Homunculus“ (Menschlein) hatte bereits in der Römerzeit seine Bedeutung. In der Alchemie 
der Renaissance (Paracelsus) als künstlich geschaffenes Lebewesen vorgestellt, spielte das ur-
sprünglich der nordischen Mythologie entstammende zwergenartige Geschöpf auch in den Sagen der 
südostalpinen Volksmythologie eine bedeutsame Rolle. Paracelsus, einer der bedeutendsten Gelehr-
ten im 16. Jahrhundert, war von der wirklichen Existenz dieser Wesen überzeugt. In seinen wissen-
schaftlich gefertigten Büchern beschrieb er sogar ihr Aussehen, Funktionen und Eigenschaften. Drei 
Jahrhunderte später bezeichnete die Theosophie die Feen und Elfen als neben der realen stofflichen 
Welt bestehende Geistwesen in einem astralem Zustand. 
56 A. Meixner, a. a. O. Heft 13 
57 A. Tkany, Mythologie der alten Teutschen und Slaven, Znaim 1827. 
58 Eine bedeutende Rolle spielte einst einer der Verwandten des Wassermannes, der mächtige grie-
chische Meeresgott Poseidon, Herrscher über das legendäre Atlantis, den Ozean und alle seine We-
sen. Als Erzeuger von Stürmen, Erdbeben und anderem Ungemach war er nicht gerade der Beliebtes-
ten einer, konnte aber als Beruhiger der Elemente auftreten und indem er für das Entspringen von 
Quellen und Verbreiten von Wasser über das Land sorgte,, konnte er zum Born des Lebens werden. 
59 In heidnischen Zeiten galt der Trudenfuß als ein Zeichen des Heils, als Pentagramm war er ein ma-
gisches Symbol und erfüllt auch sonst verschiedene Funktionen. Im Christentum wurde er immer 
mehr zu einem Teufelssymbol. 
60 Manche der Höhlen und Unterstände wurden auch zu Truttenstätten, die möglicherweise noch an 
die keltische Gottheit Teutates erinnern, A. Meixner, a. a. O. Heft 4. 
61 Die Alraune galt als Geschwisterkind des Schratls, dem „Spiritus Familiarius“ der Österreicher. S 
bildete aber sowohl als Wurzelkobold wie als zauberkundige, mit prophetischem Geist begabte Frau 
ein eher gutartiges Geschöpf. Einem Mythos zufolge ließ sich das Alraundl erzeugen, indem das erste 
Ei eines schwarzen Huhnes von einem Mann unter ganz obskuren Bedingungen ausgebrütet wurde. 
Über das dann ausschlüpfende Wesen soll der Besitzer über ein umfassendes Zaubermittel verfügen. 
(GZ Nr. 66 vom 12. 4. 1792). 
62  J. V. Sonntag a. a. O. Bilder aus dem steiermärkischen Volksleben. HS K 2 Heft 30. 
63 A. Kirchgässner, Geschichte der Kulte und Riten, a. a. O. 
64 Weiße oder weißgekleidete Frauen weisen auf archaische göttliche Gestalten bzw. Feen hin, die zu 
bestimmten Zeiten den Menschen sichtbar waren. Auch weiß blühende Blumen und sonstige weiß 
erscheinende Formen in der Natur hatten göttliche Bedeutung- 
65 Schratl leitet sich vom slawischen škratec ab und stand für eine verborgen in Höhlen wohnende 
dämonische Gestalt der slowenischen Mythologie. 
66 Die Wilde Jagd verkörperte auch die „Heidenreiter“, welche in bestimmten Nächten auf schwarzen 
Rössern Jagd auf Christen machten. Wenn einer der Reiter bei einem Haus durchs Fenster hinein-
schaute, bedeutete dies den Tod eines Angehörigen. Daher wurden beim Verspüren der wilden Jagd 
alle Hausöffnungen verschlossen. 
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67 Unter dem Teufel wurde in der frühen Zeit der Christianisierung scheinbar kein Widersacher Gottes, 
eine übernatürliche Macht oder dämonischer Geist verstanden, sondern ein Mensch, der sich dem 
Christentum nicht fügen wollte und auch mit drastischen Mitteln Opposition betrieb. 
68 L. Petzold, Sagen aus der Steiermark, a. a. O. 
69 K. Reiterer, Paradies der Steiermark, a. a. O. 
69a Das Hahnengiggerl, in V. Geramb, Kinder und Hausmärchen aus der Steiermark, Graz 1941. 
70 I. Resch-Rauer, a. a. O. 
70a Hetsch oder Hätz war wie Alraune ein gotischer Frauenname, von dem sich wahrscheinlich auch 
die Hexe ableiten könnte. Diese Frauen galten als Wahrsagerin und Heilerin bei Krankheiten.  
71 F. Ferk, Sagensammlung, HS im Volkskundemuseum Graz. 
72 Stringholden, auch Alraunen genannt, waren nach Meinung des Volkes Teufeln in Weibergestalten. 
73 Die Truden wurden nach der Zeit der Christianisierung möglicherweise nach den keltischen Pries-
tern, den Druiden benannt. 
74 J. V. Sonntag, Alpenrosen, Sagen und Erzählungen, Grätz 1841. 
75 Zu bestimmten Zeiten, besonders um Allerseelen herum, wo sich mit dem Ende des Sommers und 
Beginn des Winters auch die Sphären der Ober- und Unterwelt zu berühren schienen, war nach ar-
chaischer Auffassung auch eine Kommunikation mit den Seelen der Verstorbenen möglich. 
76 Man war überzeugt davon, durch Gebete und Sprüche aus Büchern nicht nur geisterhafte Wesen, 
sondern in Verbindung mit einem sakralen Ritus auch Elemente der Natur beschwören zu können. 
77 Diese Orte, wozu noch versunkene Kirchen, Schlösser und auch die Paläste der Wasserwesen auf 
dem Grund von Gewässern zählten, dürften als Hinweis auf die mythische Anderswelt der venetisch-
keltischen Vorfahren gelten. Diese Anderswelt, wurde sowohl in der himmlischen Sphäre als auch 
mitten unter den Lebenden vermutet, weshalb auch eine Kommunikation möglich war. 
78 Der Umgang mit psychischer Energie, besonders aber deren emotionaler Ausbruch führte mitunter 
zu großen Problemen mit oft gewaltigen Folgen für die Beteiligten. 
79 Ursprünglich war die Zeit des Faschings diejenige um die Wintermitte vom Kürzesten Tag des Jah-
res bis hin gegen Maria Lichtmeß. Mit der Christianisierung verschoben sich die Bereiche auf mehrere 
zeitliche Abschnitte. Das Auftreten der Krampusse am Vorabend zum Nikolaustag, der Luzientag, die 
Raunächte mit ihren ausgeprägten Vorkommnissen und schließlich der eigentliche Fasching, dem das 
40tägige Fasten folgte, bildeten die einzelnen Phasen. 
80 A. Muchar, Geschichte des Herzogthums Steiermark IV. Theil, Graz 1845.  
81 C. G. Jung, Der Mensch und seine Symbole, Zürich 2003. 
82 F. Ferk, Nachlass, StLA, K. 2. Der Holunderstrauch galt infolge seiner weißen Blüten als ein gehei-
ligtes Gewächs. war aber offenbar auch bei den Teufeln beliebt, weshalb dort vergrabene Schätze 
vermutet wurden. 
83 Die Alraune (Mandragorawurzel) kam in der Steiermark zwar nicht vor, wurde aber durch Händler 
herbeigebracht und verkauft. Das Alraundl oder Geldmandl, hieß es, bringe jedem der es besitze 
Glück und Geld, wer es aber hatte, der sollte schauen, dass er es möglichst bald bei anderen Leuten 
anbringe, denn den letzten Besitzer hole der Teufel. 
84 A. Muchar, Geschichte des Herzogtums Steiermark, 4. Teil, Grätz 1848. 
85 „Fatschen“ waren lange posaunenartige Instrumente aus Fichtenholzhälften, die mit Bast zusam-
mengefügt waren und mit einem hölzernen Mundstück geblasen wurden (siehe Ferk, Druidismus). 
86 F. Ferk, Über Druidismus in Noricum, in: Jahresberichte der k. k. Lehrerbildungsanstalt, Graz 1877. 
87 V. Sonntag, Nachlass im StLA, Die Steiermärker, K 2 Heft 30. 
89 A. Kieslinger, Wie Volkssagen entstehen ? in Weststeirische Rundschau Nr. 10 vom 10. 3. 1928. 
90 Ein dem keltisch-norischen Gott Mars-Latobius gewidmeter Altarstein mit einem Bildnis des Gottes 
wurde im Jahre 1961auf der Koralpe bei der Errichtung der Relaisstation an dieser Stelle gefunden. 
91 Aus: Der Pilger, in Grätzer Zeitung Nr. 17 vom 29. 1. 1844 und K. Reiterer, Altsteirisches, Graz 
1916. 
92 Bei der Standortwahl sowohl von Gräbern wie auch von Kultstätten, schienen von den Bewohnern 
spezifische energetische Feldstrukturen bzw. Strömungslinien berücksichtigt worden zu sein, welche 
durch Wünschelrutengehen ermittelt wurden. 
93 Indikationsskizzen u. a. Quellen a. a. O. 
94 Mit „Rei“ ist im Slowenischen das Paradies genannt, „reijati“ bedeutete Tanzen. Eine besonders 
kostbare Münze war einst der Maria-Theresia-Taler, welcher „Reinisch“ genannt wurde. Die „Rose“ 
galt im Slowenischen als eine Pflanze mit großer Heil- und Wunderkraft. 
95 A. Meixner, Nachlaß Heft 13. a. a. O. 
96 Diese markante Felsfigur im Mauseggraben erhielt ihren Namen in neuerer Zeit nach dem verdien-
ten Mineralogen und Forscher Dr. P. Beck-Mannagetta aus Graz.  
96a R. Stanonik, in S´Nullerl Nr. 3 1904. 



 146 

                                                                                                                                        
97 Die von den Bergbewohnern Steinöfen genannten Felsformationen, die aus der Eiszeit stammen 
und deren Standorte vorwiegend die Almen und Gräben sind, spielen durch ihre auffallenden Formen 
in den Anschauungen eine besondere Rolle. Ihre Bedeutung entsprach vorwiegend denen von Feuer-
stätten und Unterständen, in der Mythologie aber durchwegs als Aufenthaltsorte von Gottheiten und 
dämonischen Wesen. Die einzelnen Namen bezeihen sich auf die einstigen Besitzer der Areale wo sie 
sich befinden, auf Tiere oder Gewächse, auf die Formen und Gestalten und auch auf die Sagen.  
(Dr. Alois Kieslinger, :Die Steinöfen des Koralpengebietes in: Geologie und Petrochemie der Koralpe) 
98 H. Reinhofer, in Zeitschrift für österreichische Volkskunde, VII. Jg. 1901. 
100 A. Meixner, a. a. O. 
101 Freiland, Ortschronik der Gemeinde Freiland bei Deutschlandsberg, 1988. 
102 Schill, in: Weststeirische Rundschau Nr. 31 von 1948. 
103 L. Koss, Schwanberg, in: Steirisch Land und Leut, Graz 1925 
104 A. Seebacher-Mesaritsch, in Bad Gams, Geschichte und Landschaft. 
105 K. Tanglmann, Reihe der Bischöfe von Lavant. Klagenfurt 1841. Der Heilige Wolfgang galt in Ös-
terreich als ein sogenannter Teufelsaustreiber, daher wurden ihm geweihte Kirchen stets an Orten 
errichtet wo bestehende heidnische Kulte schwer abzuschaffen waren. Mit diesem Heiligen erhielten 
die Orte und der Kult eine christlich orientierte Sinngebung. Das Aufsetzen eines Ringes aus Metal, 
wie überhaupt das Umgürten, galten auch als eine Art von Schmerztherapie. 
106 A. Meixner a. a. O. 
107 I. Wippel, a. a. O. 
108 Ihre kultische Bedeutung bewahrte sich noch in manchen Sagen, wo steinerne Säulen als Abflug-
plätze für Schabböcke und auch Hexen dienten. (Wippel. Koralmbauer). 
109 Die noch bestehenden Menhire im Koralmgebiet können auch erst in späterer Zeit errichtet worden 
sein, doch scheinen sie bestandenen Vorbildern und einer mystischen Symbolik zu folgen, desglei-
chen die Schalensteine. 
110 G. Wurmbrand, aus Vorgeschichte in Steiermark in Wort und Bild. 
111 Dieser römische Gedenkstein stand an der Stelle der Relaisstation auf der Koralpe und befindet 
sich angeblich im Landesmuseum in Klagenfurt. 
112 J. Theußl Schwanberg, Eine Wanderung durch alte Zeiten, MS 1939. 
113 J. Theußl a. a. O. (Die Marmorfigur wie auch der weiße Stein befinden sich im Joaneum Graz). 
114 E. Lasnik in: Modriach Seite 20. 
115 F. Ferk, a. a. O. 
116 J. Gollob, Steirische Volkssagen aus dem Gebiete der Koralpe, Programm der Knittelfelder Real-
schule 1911 und Georg Graber, Sagen aus Kärnten 1944. 
117 G. Mally, Das Geläute in der Schwambergeralpe, Steiermärkische Zeitschrift 1. Heft 1835. 
118 V. Geramb. Kinder u. Hausmärchen a. a. O. 
119 I. Wippel, Schabbock Trud und Wilde Jagd, Sagen aus dem südweststeir. Grenzland, Graz 1986. 
120 H. Wilfinger, Materialsammlung aus dem Bezirk Deutschlandsberg, K. 45 im StLA. 
121 J. Dworschak, Die Gedächtnishügel des Lassnitzthales, Mittheilungen der anthropologischen Ge-
sellschaft 1884. 
122 T. Vernaleken, Alpensagen. Salzburg-Leipzig 1938. 
123 J. Gollob, Steir. Volkssagen aus dem Koralpengebiet, Programm der Knittelfelder Realschule 1911. 
124 J. Gollob, a. a. O. 
125 A. Meixner, Nachlaß Heft 11, a. a. O. 
126 K. Reiterer, s´ steirische Paradies, Graz 1919. 
127 A. Meixner a. a. O. 
128 I. Wippel, Wetterhex und Wassermandl, in: Der Koralmbauer, Verlag Lerchhaus Eibiswald 1993. 
129 Wochenblatt der steierm. Landwirtschaftsgesellschaft Nr. 28 vom 12. Mai 1853. 
130 V. Radimsky, Urgeschichtliche Forschungen in der Umgebung von Wies in Mittelsteiermark, Wien 
1883. 
131 Sagen aus Kärnten, Leykam-Graz 1944. 
132 Chronik der Volksschule St. Oswald im Freiland. 
133 K. Reiterer, Mein goldenes Steirerland, Graz 1921. 
134 R. Puff, in Styria Nr. 96 vom 11. 8. 1846. 
135 P. Rosegger in Tagespost Nr. 196 vom 29. 8. 1874. 
136 F. Brauner, in Steirische Heimathefte, Heft 10, sowie J. Krainz, Nachtahnl und Lahnwaberl, in 
Heimgarten Jg. 6, 1882, Seite 782. 
137 I. Wippel, A. a. O. 
138 H. Klöckl, Die weiße Jungfrau im Dirndlbeerstrauch, Westst. Rundschau Nr. 40, vom Oktober 1928. 
139 I. Wippel, a. a. O. (Das ganze Erscheinungsbild der Törin weißt auf eine Göttin des Todes hin). 
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140 I. Wippel, Schabbock a. a. O. 
141 V. Radimsky, a. a. O. 
142 I. Wippel, Koralmbauer, a. a. O. 
143 J. Gollob, Steir. Volkssagen aus dem Koralmgebiet, Programm der Knittelfelder Realschule 1911. 
144 L Koss, Schwanberg, in Steirisch Land und Leut, Graz 1925.  
145 I. Wippel,Schabbock, a .a. O. 
146 A. Meixner a. a. O. 
147 I. Wippel, Schabbock a. a. O. 
148 F. Brauner, Steirische Heimathefte, Heft 12, Die Weststeiermark, Graz-Leykam 1953. 
149 I. Wippel, Schabbock a. a. O. 
150 I. Wippel, a. a. O. 
151 Der Aufmerksame Nr. 141 vom 21. 6. 1856. 
152 I. Wippel, Schabbock a. a. O. 
153 J. Theißl, Schwanberg 1939 a. a. O. 
155 I. Wippel, Koralmbauer, a. a. O. 
156 K. Stöffelmeyr, Brauchtum und Volksleben, in der Koralmbauer, Eibiswald 1993. 
157 F. Brauner, St. Heimathefte Nr. 12, a. a. O. 
154 I. Wippel, Schabbock a. a. O. 
158 H. Hiller, Lexikon des Aberglaubens. 
159 H. Wilfinger, Kapellen und Kreuze im Bezirk Stainz, K. 45 im St.LA. 
161 L. Kretzenbacher, Zur Gründungslegende des Chorherrenstiftes Stainz, in: Zeitschrift des histor. 
Vereines für Steiermark. Jg. XLVIII, Graz 1957. 
160 Der Pilger, in Grätzer Zeitung Nr. 11 vom 18. 1. 1844. 
162 Ein noch beim Eingang der Pfarrkirche Eibiswald befindlicher steinerner Löwe lässt darauf schlie-
ßen, dass sich dort vorher eine römerzeitliche Kultstätte befunden haben könnte. 
163 I. Wippel, Schabbock a. a. O. 
164 J. Gollob, a. a. O. 
165 Franz Moestl, Ortskundliche Arbeiten 1872, im LA Graz Handschriftenreihe Mell Nr. 1411. 
166 J. Gollob, Steirische Volkssagen aus dem Gebiete der Koralpe, in Programm der Knittelfelder Re-
alschule 1911. 
167 J. Ortner, 1877 in F. Ferk, Sagensammlung, a. a. O. 
168 Das ungewisse Verhältnis zu den Gewässern führte in manchen Sagen zur Feststellung, dass 
durch Hineinwerfen von Steinen und durch das Rühren im Wasser mit Ruten oder Stöcken viel Unheil 
und Schäden (durch Gewitter) entstehen konnten. 
169 I. Wippel, a. a. O. 
170 Aus: Hexen und Zauberer, Helfried Valentinitsch Hrsg. Leykam Graz-Wien 1987. 
171 A. Klein, Der „Kreuzweg“ im deutschen Aberglauben, in Blätter für Heimatkunde Nr. 6, Graz 1927. 
172 Stöffelmayr, a. a. O. 
175 F. Sackl, in: Weststeirische Rundschau Nr. 2 vom April 1927. 
173 H. Reinhofer, Volksaberglaube im Koralpengebiet, in: Zeitschrift für Volkskunde, VII. Jg. 1901. 
174 F. Gragger, in: Weststeirische Rundschau Nr. 29 vom Juli 1951. 
176 J. Theußl, Schwanberg, eine Wanderung durch alte Zeiten MS. 1939. 
177 J. Theißl a. a. O. 
178 I. Wippel, a. a. O. 
179 Kreuzwege schienen mit Urwegen identisch, die gleichzeitig die Schnittstellen zweier Erdstrahlen-
zonen berührten, wo, wie die Sagen berichten, die verstärkte Energie für außergewöhnliche Verhält-
nisse sorgte und sich dort oft geheimnisvolle Vorgänge ereigneten. 
180 J. Gollob, Steirische Volkssagen a. a. O. 
181 A. Meixner, Nachlaß, StLA, K4 Heft 34. 
182 A. Meixner, a. a. O. und andere Quellen. 
183 A. Fröhlich, Der deutsche Boden am Laßnitzbach, Steir. Land und Leut, Deutschlandsberg 1925. 
184 J. Gollob, a. a. O. (Dieses Sagenmotiv findet sich schon um 1200 in einer geistlichen Anekdoten-
sammlung des Mönches Caesarius von Heisterbach). 
185 L. Koss, Schwanberg, a. a. O. 
186 F. Brauner, a. a. O. 
187 A. Meixner, Sagen, Mythen, Märchen u. a. HS. im DAG um 1863. 
188 V. Geramb, „Der glühende Schab“, in Blätter für Heimatkunde, Nr. 2/4 von 1924, A. Kieslinger, 
Vom Schabbock, in Weststeirische Rundschau Nr. 45 vom November 1928 und I. Wippel a. a. O. 
189 A. Meixner Nachlaß Heft 9, a. a. O. 
190 F. Ferk, Nachlaß StLA Karton 2 Heft 25. 
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191 A. Meixner, Nachlaß Heft 5, a. a. O. 
192 I. Wippel a. a. O. 
193 Möglicherweise standen die um Neujahr über den Türen aufgezeichneten drei Segenszeichen K + 
M + B ursprünglich noch für die heilige Frauentrinität in ihren Funktionen als Hausschutzgeister bzw. 
der von Nothelferinnen. 
194 Kirchenführer der Kirchen von St. Lorenzen ob Eibiswald, Hrsg. Kath. Pfarramt St. Lorenzen 2005. 
195 I. Wippel, Koralmbauer, a. a. O. 
196 I. Wippl, a. a. O. 
197 M. Untersinger, Chronik von St. Josef M. S. um 1970. 
198 H. Kriegl, Aus der kulturgeschichtlichen Vergangenheit von Preding, MS Deutschlandsberg 1999. 
199 I. Wippel, a. a. O. 
200 V. Geramb, Sitte und Brauch in Österreich, Graz 1948. 
201 Noch bis in die Neuzeit hinein wurde von Priestern die gleichen magischen Fähigkeiten erwartet, 
wie sie von ihren heidnischen Vorgängern angenommen wurden. (Lexikon des Aberglaubens). 
202 I. Wippel, Schabbock, a. a. O. 
203 Abgeschlagenen Köpfe erinnern an die Kopfjägerbräuche der Kelten und daran, dass der Kopf als 
Sitz der Seele durchaus auch ein Eigenleben führen konnte. 
204 Wippel, Schabbock, a. a. O. 
205 F. Fauland, Spinnstubengeschichten, in Weststeirische Rundschau Nr. 12 vom Juni 1927. 
206 Ligister Heimatbuch, Marktgemeinde Ligist 1964. 
207 Tagblatt Nr. 273 und 285 vom Oktober 1910. 
208 Karlmann Tangl, Reihe der Bischöfe von Lavant, Klagenfurt 1841 S- 211 f. 
209 Der Heilige Wolfgang bezeugt mit seinen keltisch anmutenden Eisenopferkulten einen älteren Heil-
gott als Vorgänger, vermutlich den St. Leonhardt.  
210 L. Schmidt, Volksglaube und Volksbrauch, Schmidt-Verlag, Berlin 1966. 
211 G. Wippel, Brauchtum in der Steiermark. MS Graz 1975. 
212 K. Schwach, Die Springer und Werfer, in: Alpenländische Monatshefte, Jg. 1927/28, März 1928. 
213 E. Tomek, Die Pfarre Groß-St, Florian, Styria Graz 1921. 
214 A. Muchar, Geschichte der Steiermark, a. a. O. 
215 T. Unger, Steirischer Wortschatz, Graz 1903. 
216 Indem viel über Heilungen berichtet wurde, scheint durch solche Mittel und an bestimmten Orten 
das körpereigene Regenerationspotential besonders mobilisiert worden zu sein und es tatsächlich 
immer wieder gute Erfolge gegeben zu haben. 
217 Tagespost Nr. 170 vom 29. 7. 1864. 
218 Der Glaube an die Zauberwirkung des Alraunes spielte noch lange auch in höheren Gesellschafts-
kreisen eine Rolle. Als Alraun wurde die nur daumenlange, aber menschenähnliche Mandragorawur-
zel, aber auch andere Wurzeln aus sehr hartem Holz bezeichnet. Gut zugerichtet, angekleidet und 
gelegentlich gebadet, soll das entsprechend genutzte „Galgenmännchen“ oder auch „Weibchen“ un-
geahnte glückbringende, aber auch verderbliche Kräfte in Bewegung gesetzt haben. 
219 F. Ferk, Volkstümliches aus dem Reiche der schwämme, in: Sonderabdruck aus den Mitteilungen 
des naturwissenschaftlichen Vereines für Steiermark, Jg. 1910 Band 47. 
220 Tagespost Nr. 170 vom 29. 7. 1864. Vorkommnisse dieser Art wurden, wenn ein religiöser Bezug 
gegeben war, auch durch Exorzismen beseitigt und, wenn es sich um entweihte Gegenstände handel-
te, durch Konsekration wieder gebrauchsfähig gemacht. Meistens versuchte man selber durch magi-
sche Mittel Abhilfe zu schaffen, Räucherungen und Weihwasser spielten dabei die wichtigste Rolle. 
221 I. Wippel, Schabbock, a. a. O. 
222 H. Wilfinger, ortskundliche Materialsammlung K. 43 im St.LA. 
223 A. Meixner Heft 11 a. a. O., und K. Stöffelmayr, in „Der Korambauer“, a. a. O. 
224 A. Meixner Heft 11, a. a. O. 
225 V. Geramb, Sitte und Brauch in Österreich, a. a. O. 
226 Die Siebenzahl galt als ein Zeichen alter heidnischer Religion sowohl bei Personen und Sachen als 
auch bei Geschehnissen, wenn beim „Legeln“ Erscheinungen in dieser Anzahl auftraten oder sich 
wiederholten wurden daraus Schlüsse gezogen und mitunter Entscheidungen herbeigeführt. (Ferk 
Nachlaß Karton 2)  
227 Flurumreitungen am Stefanitag auf ungesattelten, bändergeschmückten Hengsten, die noch an die 
„Wilde Jagd“ erinnern, sind aus St. Peter, St. Martin, Wies, Schwanberg und Deutschlandsberg über-
liefert. HS-Nachlaß Ferk im Volkskundemuseum Graz). 
228  Wegen der den Kindern verabreichten Gaben zu diesem Anlass nannte man die in der Regel 
frühmorgens vollzogene Aktion auch das „Nussenschnalzen“, (Ferk Nachlaß Karton 2). 
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229 Eine Rolle im Osterbrauchtum spielte das „Antlaß-Ei“, es war dies das erste Ei welches eine Henne 
in diesen Tagen gelegt hatte und vom Bauern  - mitunter rot gefärbt - persönlich im Hausacker ver-
graben wurde. Rot gefärbte Eier galten auch als „Kultgericht“ bei den Brechlmahlzeiten und bei wichti-
gen Bodenbearbeitungen, darunter auch beim „Weingarthauen“. 
230 V. Geramb, Sitte und Brauch, a. a. O. 
231 M. Fuchs, Der Ackerbau im Sulmtal. 
232 Zu den Pflanzbräuchen zählte das „Lügen“ beim Kürbissetzen, was dem Wachstum förderlich sein 
sollte, und das Bohnensetzen in geordneten Kreisen durch Jungfrauen. Wuchs der Kranz dann schön 
gleichförmig empor, so sagten die Leute, dass das Mädchen noch einen Kranz tragen dürfe, war das 
nicht der Fall, so gab es rasch Gerüchte, weshalb bei den sprießenden Bohnepflanzen dann mitunter 
manipuliert wurde, was oft für Ärgernisse sorgte. 
233 Die Pfingstlucken war ein aus frühmorgens gepflückten Wiesenblumen gewundenes Kränzchen, 
welches fallweise auch aus Brennnesseln bestehen konnte. 
234 Der Wiesbaum war die hölzerne Stange mit welcher das Heu auf den Fahrzeugen niedergebunden 
wurde. Gedengelt wurde der Baum von Burschen mit Holzknüttel, was weitum zu hören war. 
235 L. Kretzenbacher, Kulturhistorische Wanderungen in den Südostalpenländern, in: Heimat im Volks-
barock, Bücherreihe des Landesmuseums für Kärnten, Klagenfurt 1961. 
236 M. Fuchs a. a. O. 
237 V. Sonntag, Nachlaß Karton 2 StLA. 
238 V. Geramb, Sitte und Brauch, a. a. O. 
239 V. Geramb, Sitte und Brauch a. a. O. und K. Reiterer, Altsteir. Hochzeitsbräuche, Heimgarten 39. 
240 K. Reiterer, Steirische Leichenbräuche in: Blätter für Heimatkunde, 4. Jg. Heft 1-2 Graz 1926. 
241 V. Sonntag Nachlaß, a. a. O. 


